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  Die Hemden und Hosen klebten am Körper. Der fahle Nebel, der über dem mäßig bewegten Wasser hing wie der Schleier vor einer Gruft, schien nach Schwefel zu stinken. Das einzige Reale war im Augenblick das Brummen der starken Schiffsmaschinen.


  Entmutigt ließ Dorian das schwere Fernglas sinken. Seine Hände waren feucht; er schwitzte trotz des Fahrtwindes. Die Sacheen machte rund fünfzehn Knoten Fahrt.


  „Verfluchter Scirocco!” sagte er und hatte das dringende Verlangen nach einem eisgekühlten GinTonic im klimatisierten Wohnraum.


  „Keine Sorge, Hunter”, brummte Andrea Mignone, der Steuermann. „Wir haben das Radargerät eingeschaltet.”


  „Trotzdem - es ist unnatürlich-, widersprach Jeff Parker laut. „Jetzt, im März, würde ich kalten Wind und hohen Seegang erwarten und nicht diese verdammte Waschküche.”


  Sie standen, über die leichte Kleidung nur die gelben Schiffsjacken gestreift, auf der oberen Brücke der weißen Jacht. Ihr Kurs stand fest, aber das Ziel versteckte sich. Es war die Teufelsinsel, die irgendwo dort im Nebel lag. Niemand konnte sagen, wann man sie erreichen würde. Dorian Hunter wußte, daß Asmodis Insel mit keinen normalen Maßstäben zu messen war.


  „Seit du Theoreticus bist, solltest du dich auch geistig mit den dämonischen Wundern beschäftigen, mein Freund”, sagte Dorian so leise, daß Mignone nichts verstehen konnte.


  „Für mich ist diese Fahrt ein Abenteuer. Aber du weißt, daß ich nichts glaube, ehe ich es sehe.” Dorian deutete nach vorn. Der messerscharfe Bug der Neunzig-Fuß-Jacht spaltete das Wasser in zwei mächtige, schaumgekrönte Bugwellen. Die Kielspur war dreieckig und weiß. Keiner der zehn anderen Menschen ließ sich blicken. Sie saßen alle - oder fast alle - in den Räumen mit Klimaanlage.


  „Seit fast drei Tagen und Nächten suchen wir. Dort irgendwo ist die Insel. Für mich ist der Nebel der erste Beweis.”


  Die Mannschaft war nur teilweise eingeweiht. Dreizehn Menschen befanden sich auf der Sacheen. Davon waren mindestens sechs - nämlich die meisten Männer - ganz besondere Typen. Sie hatten behauptet, sie würden weder Tod noch Teufel, weder eine verwunschene Insel noch Dämonen fürchten. Dorian hatte die unbestimmte Ahnung, daß alle das Fürchten gelernt haben würden, wenn sie die Insel wieder verließen; falls sie dann noch lebten.


  „Moment! Habt ihr das gehört?” fragte Andrea unsicher.


  Sie hatten nichts gehört als das Rauschen des Wassers, das Schlagen der Wellen gegen den Rumpf und das dumpfe Dröhnen der Maschinen. Dorian wußte, daß sogar das Radargerät versagen konnte, wenn es um das Geheimnis von Asmodis Toteninsel ging.


  „Einwandfrei ein Möwenschrei”, sagte Andrea.


  Er war ein kleiner, breitschultriger Italiener, den Jeff Parker, wie er sagte, mit der Jacht gekauft hatte; meist schweigsam, zuverlässig, ein exzellenter Steuermann, aber unerträglich, wenn er ein Glas zu viel getrunken hatte; dann redete er ununterbrochen und war rechthaberisch. Es wurde überhaupt viel Alkohol getrunken; am meisten wohl von Dixie, der Kunststudentin aus Rom.


  „Unsinn!” antwortete Parker. „Möwen gibt es nur in Landnähe.”


  „Dann sind wir eben in Landnähe”, sagte Dorian laut.


  Er dachte an die Karte, die er in der verschütteten Alchimistenküche von Michele da Mosto gefunden hatte, seiner eigenen, früheren Werkstatt. Auch Parker hatte sie gesehen, ebenso die Stelle, die von dem Geheimnisvollen, der die Pest eingeschleppt hatte, markiert worden war. Von dem angeblichen Versteck der Mumie des Hermes Trismegisto wußten allerdings nur Coco, Parker und Dorian selbst. Diese Mumie suchten sie. Es wäre sinnlos gewesen, den anderen erklären zu wollen, daß Dorian Hunter in Hermes’ Mumie das Geheimnis des Steins der Weisen vermutete. Sie glaubten ohnehin nicht besonders viel. Es ging ihnen um die Bezahlung, das Abenteuer und die versprochene Beute.


  „Ich habe mich nicht geirrt, Parker. Hört!”


  Jeff bedeutete ihm, die Maschinenleistung zu drosseln. Binnen weniger Sekunden verringerte das Schiff seine Fahrt, die Wellen wurden kleiner.


  „Tatsächlich!” rief Dorian. „Eindeutig!”


  Vor ihnen, unsichtbar im Nebel, schrien einzelne Möwen, laut und durchdringend. Dorian, durch die lange und ereignislose Suche abgestumpft, schrak zusammen und war schlagartig voll konzentrierter Aufmerksamkeit.


  „Ich weiß doch, daß ich gute Ohren habe. Ich höre alles.” Andrea grinste und entblößte die gelben Zähne.


  Dorian und Parker sahen sich schweigend an. Die Jacht wurde noch langsamer.


  Die Freunde hatten immer wieder darüber diskutiert, was aus der von Asmodi verlassenen Insel wohl, geworden war. Mit Sicherheit war sie verwaist. Allerdings waren sie auch ziemlich sicher, daß erstaunliche Dinge auf sie warten konnten.


  „Der Nebel macht mich verrückt. Ich kann das Boot doch nicht auf den Strand setzen”, schrie Andrea und zog die Fahrthebel noch weiter zurück.


  Jetzt hörten sie noch deutlicher die klagenden Schreie der Vögel. Und etwas leiser, aber unverkennbar, das Geräusch von Wellen, die an den Strand klatschten und sich an Felsen und Steinen brachen. Ein unbehagliches Gefühl beschlich Dorian. Im selben Augenblick klappte die Tür des Niederganges. Dorian wirbelte herum und erkannte Coco.


  Sie kam mit schnellen Schritten zur Flying-Bridge hinauf. Dorian zog sie die letzten Stufen hoch. Cocos Gesicht war ernst.


  „Sie zögerte, dann sagte sie halblaut und etwas abwesend: „Ich fühle es. Wir sind ganz nahe. Eine furchtbare Insel wartet auf uns, eine Insel voller Schrecken und Tod. Hörst du, wie gierig die roten Möwen kreischen?”


  Der Nebel wurde dichter. Noch vor einer Minute hatten sie drei-, vierhundert Meter weit gesehen, jetzt betrug die Sicht weniger als fünfzig Meter.


  „Bist du sicher, Coco? Rote Möwen?”


  Dorian legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie nickte mit geschlossenen Augen. Ihr fahles Gesicht verriet, daß sie träumte, ohne zu schlafen.


  „Alle sind unruhig und gereizt. Branca schläft, Dixie Lane säuft wie verrückt, Bruno Scemo ölt immer wieder seine Maschinenpistole und der verdammte Maschinist macht gräßliche Geräusche mit den Schraubenschlüsseln. Alle sind kurz davor, verrückt zu werden. Ich sage dir, wir sind der Insel ganz nahe.”


  Parker kannte Cocos Eigenschaften und richtete sich schweigend und schnell danach. Er ordnete an, ganz vorsichtig geradeaus zu fahren.


  Früher einmal, dachte Dorian und versuchte, den Nebel mit den Augen zu durchdringen, lockte ein nacktes Mädchen von unbegreiflicher Schönheit, die über das Wasser lief, die Seefahrer ins Verderben. Jetzt war die Insel durch eine magische Sphäre geschützt - und Nebel.


  Die Möwenschreie wurden immer lauter und fordernder.


  „Es wird plötzlich heller!” rief Andrea.


  Er umklammerte das Ruder, so daß seine Knöchel weiß hervortraten.


  „Augenblick! Ich hole die Flinte”, bellte Parker zurück, schob Dorian und Coco zur Seite und stürmte hinunter.


  Als er federnd aufs feuchte Deck sprang, gellte aus dem Schiffsinneren ein hysterisches, langgezogenes Gelächter. Es war unverkennbar die Stimme der Rothaarigen. Sie schien nahe daran zu sein, überzuschnappen.


  Dorian zuckte zusammen. „Es wird tatsächlich viel heller. Vielleicht ist das Nebelgebiet zu Ende.” Dorian wußte, daß Coco sich niemals irrte. Sie waren unmittelbar vor der Insel.


  „Vorsicht, Andrea!”


  „Kapiert!” sagte Mignone und strich sich den Schweiß von der Stirn. „Wir haben kaum noch Fahrt.” Sie sahen nichts von der Insel, aber sie hörten und rochen sie. Es stank nach Aas und verwelkten Pflanzen. Die Möwen kreischten wie verzweifelte Dämonen. Rauschend zerstäubte Wasser an den Felsen. Dieses Geräusch war ganz nahe. Die Maschinen röhrten. Aus dem kleinen Schornstein quoll schwarzer Qualm unverbrannten Dieseltreibstoffs. Hinter dem Heck schäumte das Wasser in einem gewaltigen weißen Wirbel auf. Die Jacht, die eben noch langsam auf das unsichtbare Hindernis zugetrieben war, schüttelte sich wie ein Tier; dann drehte sie den Bug nach Backbord.


  „Achtung, wir sind ganz nahe am Ufer”, flüsterte Coco.


  Jeff Parker kam an Deck und brüllte etwas. Der Steuermann schrie zurück. Noch immer kochte das Wasser hinter dem Schiff. Jetzt durchbrachen einzelne Sonnenstrahlen das trübe Nebelfeld.


  Parker rannte, die Waffe über dem Kopf, auf das Vorschiff.


  „Langsam geradeaus, Andrea!” schrie er.


  Das Schiff schob sich ganz langsam vorwärts. Gebannt beobachteten die drei Personen von der Brücke aus die Handbewegungen Parkers.


  Im Schiff selbst schien entweder eine ungehemmte Fröhlichkeit ausgebrochen zu sein oder - das Grauen. Glas klirrte. Einer der Männer schrie, zwei Mädchen lachten kreischend. Der Bug der Sacheen durchbrach den Nebel. Keine drei Meter vor dem Schiff erhoben sich rostfarbene, von Algen und Tang bedeckte Felstrümmer aus dem Wasser.


  „Nach Steuerbord! Laaangsam! schrie Parker.


  Als würde ein schwerer Vorhang zur Seite gezogen, zog sich der Nebel nach hinten zurück. Die Sacheen glitt geräuschlos vorwärts, wich den vielen Felsen und Kegeln aus und fuhr in eine Art Bucht hinein, einen Halbkreis von ungefähr zweihundert Metern Durchmesser. Dicht hinter den ersten Büschen und jenseits des schmutzigen Sandstreifens stieg wieder der Nebel hoch. Nur ein Streifen von mehr als hundert Metern war einigermaßen hell, von vereinzelten Sonnenstrahlen durchblitzt.


  „Buganker und Heckanker auswerfen!”


  „Verstanden, Chef!” schrie Mignone zurück.


  Das Schiff fuhr auf den Strand zu. Klirrend rasselte die Ankerkette durch das Wasser.


  Im gleichen Augenblick fuhr Coco herum, deutete schräg nach oben und schrie gellend: „Die Möwen! Vorsicht! Versteckt euch!”


  Die Möwen griffen an. Es waren Hunderte riesiger, blutroter Vögel, die sich auf die Menschen stürzten. Sie kamen von allen Seiten.


  Dorian begriff, daß es ein gefährlicher Angriff sein konnte, und verscheuchte ein Tier dicht über Cocos Kopf. Die Möwe schlug mit den Schwingen. Ihr Genick brach. Dorian schleuderte den Kadaver zurück in den kleinen Schwarm.


  Sie rannten und flüchteten in panischem Schrecken hinunter ins Schiff.


  Der erste Schuß krachte. Jeff Parker lief auf den nächsten Niedergang zu. Er schoß ungezielt, aber die geringe Entfernung ließ ihn fast immer treffen. Auch er flüchtete unter Deck. Zerfetzte und blutende Möwenkörper schlugen dumpf auf das Deck auf und glitten, lange, rote Blutspuren hinterlassend, zuckend über die Anbauten.


  Immer mehr Kette lief polternd durch die Aussparung, während sich die Sacheen rückwärts bewegte, um den Heckanker auszubringen.


  Eine Möwe rammte die Frontscheibe, brach sich das Genick und rutschte am Glas herunter. Parker feuerte in die Luft. Zwei Angreifer starben in einer Wolke roter Federn.


  „Andrea! Hierher! In den anderen Steuerstand!”


  „Ich komme.”


  Die Möwen waren rasend vor Wut und Gier. Sie schwirrten um die Aufbauten des Schiffes herum und stürzten sich auf alles, was sich bewegte.


  Andrea Mignone sprang mit zwei Sätzen den Niedergang hinunter und blieb neben Parker stehen, der die schwere Schrotflinte nachlud. Ein roter Vogel rammte den heißen Schaft des Schornsteins, ein anderer schlug gegen die Bordwand, der dritte schoß wie ein Falke herunter auf die beiden Männer. Wieder feuerte Jeff aus kürzester Entfernung. Der zerfetzte Möwenkörper fiel auf Mignones Rücken, während der gerade mit einem gewaltigen Sprung in den Raum hineinhechtete und zum Ruder rannte. Wieder heulten die Motoren auf. Der Heckanker fiel. Dann schlug krachend die schwere Mahagonitür zu.


  Jeff Parker senkte die Flinte. Draußen schwirrten noch immer die kreischenden und schreienden Möwen um das Schiff, aber sie fanden kein Ziel mehr für ihre wütenden Angriffe.


  Blutrote Möwen, dachte Parker. Sie waren am Ziel. Das mußte die verdammte Insel sein, die Dorian gesucht hatte. Einen Augenblick lang packte ihn eine würgende Angst vor den dunklen Geheimnissen, die auf sie lauerten. Die rasenden Vögel waren nur der Anfang, die Begrüßung sozusagen. Die magische Sphäre des Nebels hatte sich wieder um die Insel gelegt und hielt die Jacht gefangen und mit ihr die dreizehn Insassen.


  „Wir sind da, Theoreticus Parker”, sagte Dorian grimmig. „Asmodis Insel hat uns nicht enttäuscht. Für den Augenblick sind wir noch sicher.”


  Sie standen auf der Brücke. Mignone bediente seine Hebel und verankerte das Schiff so sicher wie irgend möglich. Wenn es nicht gerade einen Sturm gab, bestand keine Gefahr für die Sacheen.


  „Ich habe meine Fähigkeiten verloren”, sagte Coco leise. „Etwas ist hier…”


  „Ganz sicher ist hier etwas”, knurrte Dorian grimmig. „Wir sollten zuerst einmal überlegen. Wie spät ist es?”


  „Kurz nach Mittag”, antwortete Andrea vom Steuerpult her und schaltete den nutzlosen Radarschirm ab.


  „Dann hätten wir vielleicht noch Zeit, ein Beiboot auszubringen und an den Strand zu fahren. Vielleicht entdecken wir etwas.”


  „Ihr habt es eilig, ins Verderben zu fahren”, knurrte Andrea. „Ich bleibe hier und passe auf das Schiff auf. Seht euch das an!”


  Er wies auf das Bugfenster, hinter dem noch immer der rasende Schwarm der riesigen Vögel umherflatterte. Die blutgierigen Tiere prallten in der Luft zusammen und schrien. Rote Federn segelten ins Wasser. Immer wieder verfing sich ein Körper in den Seilen der Reling und zappelte, hilflos kreischend. Die Artgenossen stürzten sich auf das Tier und hackten mit ihren gekrümmten Schnäbeln in das Federvieh. Immer wieder krachte ein Vogel in vollem Flug blind gegen das Stahlblech oder ein Fenster, schlug mit den Flügeln und hinterließ Spuren von Blut und Kot. Unablässig gellten die häßlichen Schreie in den Ohren der Menschen.


  „Es wird noch ärger kommen”, meinte Dorian. „Das ist eine verdammte Insel.”


  „Mittlerweile glaube ich’s”, sagte Andrea und zog mit der elektrischen Ankerwinde die Kette des Heckankers etwas an. Dann schaltete er die beiden Schiffsdiesel aus und ließ nur noch die Versorgungseinheit laufen, aus der das Schiff den Strom für die Küche, die Kühlanlagen und die zahlreichen elektrischen Einrichtungen schöpfte.


  „Jedenfalls befinden wir uns in nur scheinbarer Sicherheit”, flüsterte Coco.


  Sie sah noch immer gebannt und irgendwie gedankenlos dem Toben der roten Möwen zu.


  Einen Atemzug später schlug die Tür, die vom Salon in den Steuerstand führte, krachend gegen die Wand. Dixie Lane, die augenblickliche Freundin Parkers, stand im Rahmen. Sie hielt ein leeres Glas in der Hand und klammerte sich an einem Messinggriff fest. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihr schwarzes Haar hing wirr in die Stirn. Der weiße Jeansanzug war voller Alkoholflecke.


  „Der Maschinist - Lutz… Kommt schnell! Jeff, er ist verrückt - geworden.”


  Hinter ihr sahen Jeff und Dorian die anderen Mädchen und Männer im Salon. Gianni Branca, der sizilianische Schmuggler, hielt eine leere Whiskyflasche wie eine Keule in der Hand.


  Dorian zischte: „Komm, Jeff! Wir sehen nach!”


  Er schob das Mädchen zur Seite, und hintereinander rannten sie in den Salon. Es war totenstill geworden. Nur aus den Stereolautsprechern kam ein heiseres Zischen.


  Dorian riß eine Verbindungstür auf und lief in die Richtung des Maschinenraumes. Nachdem er fünf lange Schritte zurückgelegt hatte, hörte er vor sich einen lauten Schrei. Er hatte nichts Menschliches mehr an sich.


  [image: ]



  Der Schrei kam aus dem kleinen Raum unmittelbar hinter der letzten Tür. Es war ein Vorratsraum, voller Tauwerk, Öl und Ersatzteile für die schwere italienische Jacht.


  Plötzlich tauchten hinter Dorian Branca und Parker auf. Jeff hielt die entsicherte Flinte an der Hüfte, Branca schwang die Flasche wie eine Keule.


  Hinter der Tür klirrte Metall gegen Metall. Dann erfolgte ein heiseres Stöhnen wie von einem sterbenden Tier.


  Dorian duckte sich und riß die Tür auf. In der Mitte des Raumes stand Lutz Panino, den Bart nach oben gesträubt, einen schweren Schraubenschlüssel in der rechten Hand. Er duckte sich ein wenig, als wollte er angreifen.


  „Was ist los, Lutz?” rief Dorian erschrocken.


  Aus dem Mundwinkel des Maschinisten lief ein langer Speichelfaden.


  Die Antwort verblüffte und erschreckte die drei Männer. Es waren stöhnende und polternde Laute, als sei Panino der Sprache nicht mehr mächtig. Er rollte mit den Augen und schwang den schweren Metallschlüssel. Laut röhrte er und warf sich vorwärts. Mit zangenförmig ausgestreckten Armen griff er sofort den ersten Mann an, der vor ihm stand - das war Dorian Hunter.


  „Vorsicht! Er ist verrückt!” brüllte Branca heiser.


  Er holte mit der Flasche aus und drängte sich zwischen Dorian und der Wand vorbei. Dorian duckte sich noch tiefer und prallte mit der Schulter schwer gegen den Magen des kleineren, schmalen Mannes. Das Gesicht des Maschinisten war verzerrt und hatte einen blöden Ausdruck. Als säße der Verstand eines zehnjährigen Kindes im Körper des vierzigjährigen Mannes. Er kippte nach hinten und wehrte sich. Ein Arm traf Dorians Schulter. Das Werkzeug schlug krachend gegen eine Verstrebung der Decke, schlug dort eine tiefe Schramme und fegte klirrend durch den Raum.


  Dorian riß den langsam reagierenden Körper zu Boden. Branca sprang in den Raum hinein. Sein Arm beschrieb einen Halbkreis. Die Flasche knallte auf den Schädel Paninos.


  Mit einem ächzenden, dumpfen Schrei sank der Maschinist zusammen. Er riß einen Stapel Dosen um, die über seinen Körper fielen und auf dem Boden hin und her rollten.


  „Aufhören!” sagte Jeff Parker scharf und sicherte das Gewehr. „Er ist nicht bei Sinnen gewesen.” Dorian kam auf die Beine und sah auf den Mann hinunter, dessen Augen geschlossen waren.


  „Als ob der Teufel in ihn gefahren wäre”, murmelte Gianni Branca leise und warf die Flasche in einen Winkel. „Was ist mit ihm los? Sie sind doch der Spezialist für unerklärliche Dinge, Hunter. Sagen Sie’s!”


  Dorian schüttelte den Kopf. Der Maschinist hatte sich vollkommen verändert gehabt. Er war langsamer geworden, hatte die Sprache verloren und sich wie ein Verrückter verhalten. Wie ein gelähmter Verrückter, dachte Dorian.


  Er schluckte und entgegnete: „Ich weiß es auch nicht. Ich würde sagen, sein Verstand hat ihn verlassen.”


  Branca spuckte auf eine Farbdose und knurrte: „Und was ist los, wenn er wieder zu sich kommt?” „Dann wird er Kopfschmerzen haben.” Parker grinste kurz.


  „Halt! Wir wissen nicht, wie er aufwacht. Wir sind vor der Teufelsinsel Asmodis”, erklärte Dorian. „Ich kann für nichts garantieren. Es ist sicherer, wenn wir Panino fesseln. Er ist schnell befreit, wenn er sich normal. verhalten sollte. Fesseln und auf seiner Koje festbinden.”


  ‘Er sah Parker fragend an. Schließlich war Jeff der Besitzer der Jacht und der Kapitän.


  „In Ordnung. Suzie soll sich um ihn kümmern. Sie hat karitative Anwandlungen - manchmal.”


  Die Männer hoben den schlaffen Körper hoch und schleppten ihn in Paninos Kammer dicht hinter dem Bug. Dort legten sie ihn, mit einem kalten, nassen Handtuch auf dem Kopf, in seine Koje und banden ihn fest, nicht zu straff, aber so, daß er sich nicht selbst befreien konnte.


  Inzwischen war der Rest der Besatzung nüchtern geworden und stand in dem schmalen Korridor herum.


  „Was war mit ihm los?” erkundigte sich Andrea. „Ist er wirklich verrückt?”


  „So sieht es aus”, entgegnete Dorian. „Er konnte nicht sprechen.”


  „Nicht sprechen? Aber er hat doch immer so viel geredet?” rief Eve Foots aus. Sie war bildschön, rothaarig und halb hysterisch. Niemand an Bord gelang es, sie ernst zu nehmen; aber ihr Körper war sensationell.


  „Im Augenblick ist er ganz still”, murmelte Branca und schob sich durch die aufgeregten Menschen hindurch vor zum Salon.


  „Was habt ihr mit meinem Kumpel gemacht?” schrie Ronald. „Habt ihr ihn umgebracht?”


  Der Matrose, Mädchen für alles, packte Dorian an den Aufschlägen der Jacke. Der Dämonenkiller schlug ihm kurz, aber hart auf die Hände.


  „Branca hat ihm eins mit der leeren Flasche verpaßt. Er schläft. Irgend etwas ist mit Lutz passiert. Vermutlich ist es die verrückte Insel. Übrigens - wir wollen etwas essen, bevor wir an Land gehen.” „Gehen?” kreischte Dixie, die schon wieder alles vergessen hatte.


  „Schwimmen”, schnauzte Coco. „Ihr seid alle verrückt. Nur bei Lutz haben wir es gemerkt.”


  Dorian Hunter erlaubte sich ein Lächeln.


  „Ich glaube”, sagte er leise zu Parker, „wir sollten einen ersten Vorstoß ins Innere der Insel wagen.” Parker biß sich unruhig auf die Unterlippe. „Je eher, desto besser. Es wäre nicht das erste Schiff, das ich verloren habe.”


  „Gut. Aber zuerst müssen wir mit den Möwen fertig werden. Und dann erwarten uns mit Sicherheit noch eine Menge anderer Fallen.”


  „Wozu haben wir eine Mannschaft an Bord, die angeblich für ihre Beute durch die Hölle geht?” Dorian zog die Karte heraus.


  „Bisher haben sie alle nur Gefahren dieser Welt kennengelernt”, meinte Dorian. „Du weißt aber, daß wir es hier mit Magie, Schwarzer Magie zu tun haben, und mit Dämonen, gegen die nicht einmal Cocos Weiße Magie etwas ausrichtet. Wir müssen’ damit rechnen, daß selbst nach Asmodis Tod sein Einfluß noch stark ist.”


  „Ich schlage trotzdem jetzt einen Vorstoß ans Ufer vor. Mit zwei Booten ten und zwei Gruppen, von denen eine die andere beschützen kann. Bist du dabei?”


  Auf der Karte war die Fundstelle durch ein magisches Zeichen eingekreist. Dorian deutete darauf und wiederholte: „Der Geheimnisvolle, der die Pest damals eingeschleppt hat, hat diese Stelle markiert. Ich bin sicher, daß sich inzwischen die ganze Insel verändert hat. Nicht einmal die Bucht erkenne ich wieder.”


  Er sah hinaus auf die Klippen, den schmutzigen Strand, die Felsen und Mittelmeermacchia. Wie es hinter der Nebelwand aussah, ahnte er nicht.


  „Übrigens, Dorian, auch der Kompaß funktioniert nicht mehr. Wir werden es schwer haben.”


  Dorian lachte sarkastisch. „Ich habe niemals das Gegenteil angenommen, Jeff. Ich habe euch allen gegenüber auch niemals behauptet, daß wir auf eine Vergnügungsreise gehen.”


  „Schon gut”, wehrte Parker ab. „Ich bereite die beiden Gruppen vor.”


  Der Dämonenkiller nickte und sah seinem Freund in die Augen.


  „Wir sind ein großes Risiko eingegangen, indem wir hierher fuhren. Die roten Möwen sind nur eine Lappalie gegen das, was sonst noch auf uns lauert. Jedenfalls bin ich davon überzeugt.”


  „Ich auch”, brummte Parker und dachte an die verwegenen Typen, die sich geradezu darauf zu freuen schienen, auf alles loszugehen, was sich ihnen entgegenstellt. „Fangen wir an!”


  Sie wollten die Zeit nützen, die ihnen noch blieb: vier oder fünf Stunden lang gab es noch Sonnenlicht. Danach regierten die Dämonen der Nacht.
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  Ein fahler Nebel umgab sie. Das also waren die Gefilde des Hades, das Reich der Toten. Auch sie selbst war nichts anderes als ein Schatten, der von Blutopfern leben würde. Leben? Sie war neben Theseus gestorben. Sie hatte noch das Klirren und Bersten der Waffen in den Ohren. Plötzlich fühlte sie ihren Körper. Es gab ihn noch. Ihre Finger fühlten die Muskeln im weichen Fleisch und darunter die Knochen.


  Eine Stimme, die aus einem riesigen, hallenden Gewölbe zu kommen schien, flüsterte: „Antiope - Antiope - du lebst wirklich.”


  Sie öffnete die Augen. Lebte sie, schlief sie, oder war es ein Wachtraum? Halbdunkel war um sie herum. Verschwommen sah sie riesige Mauerquader. Von irgendwoher kam ein Sonnenstrahl. Antiope lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Sie war feucht, aber nicht kalt. Ihre goldene Rüstung begann zu leuchten, als mehr Sonnenlicht in die Gewölbekammer fiel. Ein riesiger, kreuzförmiger Schild verwandelte sich in einen Metallspiegel und erfüllte mit seinem Leuchten das Grabmal der Amazonenkönigin.


  „Ich - ich lebe!” stammelte Antiope und merkte, wie die kühle Luft in ihre Lungen strömte.


  Neue Kraft durchfuhr sie. Ihr Geist, eben noch vollkommen verwirrt, begann sich zu klären.


  Die flüsternde Stimme hallte wieder durch die unbekannten Räume. „Du bist nicht wirklich gestorben, als du an Theseus’ Seite gegen deine eigenen Kriegerinnen gekämpft hast.”


  „Ich lebe! Ich bin nicht tot!” rief sie und merkte auch, daß ihre Zähne die Lippen und die Zunge berührten.


  Immer mehr wurde sie sich ihres Körpers bewußt. Es war der schöne, muskulöse Körper einer gelbhaarigen Amazonenkönigin. Zuletzt hatte sie Speere geschleudert und das Schwert geführt, als der wilde selbstmörderische Kampf der Amazonen rund um den Areopag entbrannt war.


  „Du hast geschlafen, lange geschlafen, Antiope. Erwache jetzt! Greife zu den Waffen! Schare die wilden fremden Krieger um dich! Ihr müßt kämpfen.”


  Sie stand auf und hörte seltsame Geräusche. Langsam blickte sie an sich herunter, sah ihre Finger und die bloßen Arme. Sie wischte sich eine Strähne des goldenen Haares aus der Stirn. Antiope fühlte weder Durst noch Hunger. Sie war verwirrt. Ihr ganzes Leben war Kampf gewesen. Sie war, ohne es recht zu wissen, auch jetzt schon entschlossen, weiterzukämpfen. Die Geräusche wie von stumpfen Schwertern, schleifende Geräusche wie von einem verwundeten Tier, außerdem hörte sie ein Würgen und Röcheln.


  „Kämpfen?” fragte sie laut. „Kämpfen? Warum? Gegen wen?”


  Wieder antwortete die geheimnisvolle Stimme. „Es sind fremde Eroberer. Sie kommen, um das Geheimnis zu lüften. Du mußt kämpfen und sie zurückschlagen.”


  Es war eine Stimme, von der sie nicht wußte, ob sie nur in ihren Gedanken zu hören war oder durch die unbekannten Gewölbe hallte.


  Antiope gehorchte dem Befehl, sie bückte sich und ergriff ihren schweren, mit Gold beschlagenen Helm. Er lag noch so da, wie er durch den Speer der anderen Amazone heruntergeschleudert worden war. Die schützenden Kampfstacheln, Verteidigungswerkzeug und Waffe gleichzeitig, konnten das volle, lange Haar nicht bändigen; es fiel auf die Schultern und die Rüstung. Neue Kraft durchströmte Antiopes Körper. Sie griff nachdem Schwert und schob es in die Scheide. Der linke Unterarm fuhr durch die Haltegriffe des Schildes. Als ob ein erneuter Kraftstoß durch ihren Arm fuhr, so war es, als sie die vertraute Waffe packte. Es konnte nicht lange her sein, seit sie den Schild zum letztenmal hochgerissen hatte, um den Speerwurf abzuwehren.


  Der Wurfspeer mit der blitzenden Spitze fiel fast von selbst in ihre Hand.


  „Ich bin bereit!” stieß sie hervor und schüttelte ihre Locken nach hinten.


  Wieder befahl die unbekannte Stimme: „Nimm alle deine Geschöpfe, nimm alle Krieger und befiehl der Bestie! Kämpfe, Antiope! Treibe die Eroberer zurück! Trinkt das Blut des ersten Opfers und kämpft! Denkt an nichts anderes als an den Kampf!”


  Vollständig ausgerüstet, kampfbereit und wieder völlig Herrin ihrer Kraft und ihrer Sinne, fuhr die Amazonenkönigin herum. Endlich war die Bedeutung der Geräusche hinter ihr klar.


  Es war ein Kampf, der da stattfand.


  „Nur Schatten”, flüsterte sie.


  Vor ihr war ein gemauerter Bogen aus moosbedeckten Quadern. Sie waren uralt, und lange Ranken hingen fast bis zum dreckigen Boden herunter. Zwanzig Schritte jenseits des Bogens befand sich eine helle, kaum bewachsene Mauer. Dort bildeten die Sonnenstrahlen einen riesigen Fleck. Figuren bewegten sich als große, schwarze Schattenbilder auf der Wand.


  Antiope zwinkerte überrascht, als sie erkannte, daß dort ein schlechter Krieger mit dem Schwert kämpfte. Auch er war nur ein Schatten, der sich bewegte.


  Der Schatten eines Mannes kämpfte mit einem langen Schwert gegen ein Monster. Deutlich zeichneten sich die Schatten auf der Wand ab. Sie und die Geräusche, die aus allen Richtungen zu kommen schienen, erzählten die Geschichte eines erbarmungslosen und tödlichen Kampfes. Das Tier sah aus wie eine riesige, übermannsgroße Spinne. Sie bewegte sich blitzschnell und hatte gewaltige Scheren, wie einer der Krebse, die unter Steinen lebten.


  Der Mann handhabte das schwere Schwert wie ein Kind. Er schlug mit aller Kraft auf die Scheren ein, die gierig nach ihm schnappten. Er sprang hin und her und stach mit der Spitze der Waffe zu. Die Kiefer der Scheren schnappten metallisch klappernd, zu, verbissen sich im Schwert und näherten sich dann den Beinen des Kämpfenden. Das Schwert wirbelte herum, traf die Spinne an einem der Beine und glitt ab; es fuhr in den Boden; die Schatten zeigten es deutlich.


  Dann warf sich die Spinne mit den Riesenscheren herum und riß den Mann von den Beinen. Der Kämpfer zog das Schwert mit einer verzweifelten, aber ungeschickten Bewegung aus dem Boden und versuchte sich zu wehren. Die Spinne packte ihn. Die ineinanderfließenden Schatten auf der Mauer aus hellem Stein zeigten es der Amazonenkönigin. Schnell schnappten die Scheren zu und schlossen sich um den Hals des ungeschickten Opfers. Der Kopf wurde abgetrennt. Er’ fiel nach unten und rollte aus dem Schattenbild.


  Gerade, als sich die Amazonenkönigin aus ihrer Erstarrung löste, flüsterte die befehlende Stimme wieder. „Hole die Krieger, Antiope! Sie sollen sich am Blut dieses Opfers sättigen. Und dann zieht in den Kampf!”


  „So soll es geschehen”, flüsterte die Amazone, hob den Schild und den Speer und rannte auf die Mauer zu. Dort erschien als Schattenriß der Körper der Bestie, die sich aufrichtete und die Scheren, die sich öffneten und schlossen, gen Himmel richtete.


  Als Antiope um die Ecke der Mauer bog, rutschte sie in dem knöchelhohen Laub und Dreck aus. Sie ging langsamer weiter. Vor ihr lag ein halb verschütteter Gang mit vier Pforten. Sie warf einen Blick in den ersten Saal, der jenseits des Bogens lag. Er war groß. Durch die Fensteröffnungen und Teile der eingestürzten Gewölbedecke wucherten dickblättrige, fahlgrüne Pflanzen.


  Hier schliefen die Krieger. Es waren mindestens so viele, wie vier Hände Finger hatten.


  Die Amazonenkönigin ging langsam in den Saal hinein. Die zwanzig Krieger schliefen auf Steinplatten . Waffen lagen auf den Körpern, die sich langsam bewegten. Weitere Schilde, Schwerter und alle nur denkbaren unbekannten Waffen lehnten an den Sockeln.


  „Sie erwachen”, flüsterte Antiope.


  Der Tag war voller Wunder. Sie selbst lebte, und diese wilden Krieger begannen sich zu rühren und tasteten um sich. Das graue Gewölbe war plötzlich vom Glanz der Waffen erfüllt und vom Geräusch des schweren Atmens.


  Antiope kämpfte ihre Verwirrung nieder. Diese Krieger würden ihr gehorchen, ebenso schnell und bedingungslos, wie ihre Kriegerinnen jeden Befehl ausgeführt hatten.


  Sie holte Luft. Ihre Brust drückte gegen den goldenen Panzer.


  „Krieger!” rief sie laut. „Gehorcht mir! Folgt mir hinauf ins Sonnenreich! Dort trinken wir das Blut des Opfers. Kampf wartet auf uns! Hinter mir her, Kämpfer aus allen Teilen der Welt!”


  Undeutliches Murmeln, Waffengeklirre, zahlreiche andere Geräusche und gelegentliche Flüche in unbekannten Sprachen antworteten ihr.


  Die Krieger erwachten und erhoben sich von den steinernen Betten. Es war ein weiteres Wunder. Wie in einer der Sagen, die blinde Sänger zur Leier vortrugen. Schlafende Krieger, die von Zeit zu Zeit erwachten, um sich in den Kampf zu stürzen. Eine ewige Armee. Ein Heer, wie es jeder König brauchte.


  Antiope rannte in das nächste Gewölbe hinein und wiederholte ihre Befehle. Auch dort kannte sie die Waffen und Rüstungen der meisten Kämpfer nicht; einige schienen rätselhafterweise aus Stoff zu bestehen.


  Der zweite Saal erwachte, die zweite Gruppe rührte sich, um ihr zu folgen.


  Kurze Zeit später drängten siebzig der schlafenden Helden in den Korridor und hasteten, stolperten und stampften klirrend und in vielen Sprachen murmelnd hinter ihr her.


  Schließlich erreichten sie eine breite Treppe. Knochen lagen hier, weiß und von Ameisen abgenagt. Menschenschädel und ein Tiergeweih polterten die Stufen hinunter.


  Als sich Antiope mit einem großen Satz von der obersten Stufe schnellte, sah sie den kopflosen Kämpfer, aus dessen Hals Blut strömte. Die Krieger hinter ihr stießen ein johlendes Geheul aus und stürzten sich auf das Blut.


  In diesem Augenblick erfaßte Antiope, welcher Natur diese kleine Schar von Helden war. Sie alle waren gestorben oder eingeschlafen, denn sie entstellten die Wunden furchtbarer Schlachten. Trockenes Blut platzte von der Haut ab, als sie sich bewegten.


  Es war ein Heer aus Kämpfern aller Zeiten - aus jenen dunklen Tagen, die vor Antiopes Amazonenstamm vergangen waren, aus ihrer eigenen Zeit, aber aus anderen Ländern, und aus den Jahren und Jahrhunderten danach, die sie nicht kannte. Sie mußte lange, sehr lange geschlafen haben.


  „Ich kenne den Feind nicht”, sagte sie leise, als sie ihre blutige Handfläche im Gras abwischte und durch die Gasse ging, die von den Kriegern für sie gebildet wurde. „Aber ich weiß jetzt, daß Helden aller Zeiten mir gehorchen. Wir werden die Eindringlinge aus unserem Land fegen wie niedriges Geschmeiß.”


  Die Krieger waren gesättigt. Ihre Körper strotzten vor Kraft. Ein Schluck warmen, dampfenden Blutes hatte auch die Amazonenkönigin mit Entschlossenheit und Kampfeslust erfüllt.


  Sie folgten den Spuren der Spinnenbestie.
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  Gianni Branca und Roland Clarke, der Matrose, spurteten aus dem Niedergang über das Deck. Fast gleichzeitig feuerten Dorian und Jeff in den Schwarm der rasenden roten Möwen. Der Schwarm war dezimiert, aber es waren noch immer mehr als hundert Exemplare vorhanden. Sie griffen jetzt - am frühen Nachmittag - mit doppelter Wut und Gier an.


  „Schneller! Ins erste Boot!” brüllte Jeff.


  Er feuerte den zweiten Lauf leer und klappte die Büchse auseinander. Die heißen Hülsen polterten aufs Deck. Jeff lud schnell nach. Aus dem Schwarm lösten sich zwei Möwen, schlugen mit den Flügeln und rasten wie Geschosse aufs Deck. Eine dritte Möwe flatterte hilflos über das Schiff hinweg und fiel zwanzig Meter weit entfernt neben der Ankerkette ins Wasser.


  Branca und Clarke erreichten die heruntergelassene Jakobsleiter und sprangen in das Boot. Tender to Sacheen stand auf dem Heck des zwanzig Fuß langen Beiboots. Branca lehnte sich an die Steuerung und riß sein Gewehr hoch.


  Der Nebelverschluckte die Echos der pausenlos abgegebenen Schüsse. Ringsumher fielen tote oder verwundete Vögel ins Wasser oder auf das Schiff.


  „Alles klar!“


  Branca und Clarke waren bewaffnet. Revolver, die aus dunklen Quellen stammten, einige Maschinenpistolen aus Parkers Beständen, dazu die schweren Schrotflinten mit einer bemerkenswert großen Menge Munition. Jeder an Bord, ausgenommen der Maschinist Lutz, besaß jetzt eine Waffe. „Ablegen und warten! Ihr sichert, wenn wir ins Boot gehen!” ordnete Parker laut an.


  „Verstanden”, schrie Clarke zurück.


  Die Maschine des halb gedeckten Bootes brummte los. Fauchend drückte die Hydraulik den Antrieb ins Wasser. Taue flogen aufs Deck, während Clarke von der weißen Jacht wegsteuerte und dreißig Meter von der Bordwand entfernt wartete.


  Im Augenblick wurde das Beiboot nicht angegriffen, aber noch immer schossen Dubois, der erste Stewart und Parker auf die Tiere.


  Dorian Hunter rannte auf die andere Seite der Jacht und schwang sich, während die Schrotgeschosse über ihm die roten Möwen töteten, ins andere Boot. Er suchte Deckung im Niedergang zwischen Steuerung und überdachter Halbkabine, hob das nachgeladene Gewehr hoch und wartete auf Jeff Parker. Alle Männer trugen derbe Stiefel, Leinenhosen und die wasserdichten, gelben Seglerjacken. Nach der Karte zu urteilen, befand sich die bewußte Stelle etwa zweitausend Meter vom Ufer entfernt. Ob es sich allerdings bei der Zeichnung um dieselbe Bucht handelte, in der sie ankerten, war fraglich.


  Jeff Parker rannte über das Deck. Hinter ihm schoß Wolfi Dubois die beiden Läufe seiner Waffe leer. Kurz bevor sich Jeff ins Boot fallen lassen wollte, segelten drei Möwen aus verschiedenen Richtungen heran und zielten mit den Schnäbeln auf Jeffs Gesicht und seine Augen.


  „Achtung, Jeff!”


  Dorian schoß und traf zwei Vögel im Flug. Der dritte drehte kreischend in einer Wolke blutiger Federn ab.


  Augenblicklich rannte Wolfi an der Reling entlang und federte neben Dorian ins Boot. Jeff half ihm und drehte sich um. Eine Minute später schoß das Boot mit schäumender Bugwelle um das Heck der Sacheen und nahm direkten Kurs auf das andere Beiboot.


  Langsam drehten die Boote in Richtung Ufer ab. Über ihnen sammelten sich die Vögel und bildeten einen Schwarm, der sich unablässig bewegte und plötzlich tief aufs Wasser herunterstürzte. In fieberhafter Eile luden die fünf Männer ihre Waffen nach.


  „Geradeaus! Auf den Baum zu!” schrie Jeff. „Und Vorsicht wegen der Schrauben!”


  Langsam brummten die Beiboote, mit denen sonst Wasserski gefahren wurde, auf den Strand zu. Fast überall ragten kleinere und größere Steintrümmer aus dem Wasser, das in Ringen und Wellen um sie aufschäumte.


  Dorian hatte einen Augenblick Zeit, sich genau umzusehen. Auf einer Klippe, etwas zehn oder fünfzehn Meter vom nächsten Felsen entfernt, bewegte sich etwas. Dorian hob das Glas an die Augen und blickte durch. Er fing die Bewegungen des Bootes mit federnden Knien ab.


  „Fünfzig Meter Steuerbord voraus sitzen zwei Äffchen oder ähnliche Tiere auf der Klippe. Jemand hat sie ausgesetzt. Oder sie sind geflohen und trauen sich nicht mehr zurück.”


  „Mal sehen. Vielleicht kommen wir nahe genug heran”, sagte Jeff und schoß zweimal kurz hintereinander.


  Die Möwen, die das Heck des Bootes fast erreicht hatten, klatschten ins Wasser.


  Plötzlich schien das Wasser zwischen dem Schiff und den Booten zu leben. Zuerst bildeten sich kleine Wellen, dann wurden schäumende winzige Dreiecke daraus. Einige Augenblicke später schnellten, wie auf ein geheimes Kommando, Hunderte von Fischen aus dem Wasser und breiteten große, silbern erscheinende Brustflossen aus.


  „Fliegende Fische! Sie sind harmlos. Trotzdem: Achtung!” brüllte Branca und fügte einen bösen italienischen Fluch hinzu.


  Zwei Büchsen wurden nachgeladen. Die Fische flitzten über die Wellen hinweg, glitten höher und konzentrierten sich auf die Boote. Als die ersten von ihnen nahe genug heran waren, sahen die Männer die aufgerissenen Mäuler und darin die langen, weißen Zähne.


  „Sie sehen aber gar nicht harmlos aus”, gab Jeff bissig zurück.


  Sein Boot hatte sich dem Felsen mit den beiden Äffchen genähert, das andere war nur noch dreißig Meter von dem geröllbersäten Sandstrand entfernt. Als er merkte, daß die fliegenden Fische keineswegs abdrehten, sondern sich auf die Männer stürzten, hob er die Waffe und feuerte beide Läufe leer. Eine Sekunde später schoß auch Dorian. Mit aufgerissenen Körpern und zerfetzten Flossen schlug ein Dutzend der fliegenden Raubfische klatschend aufs Wasser auf. Augenblicklich konzentrierten sich die Möwen auf die neue Beute, und ein wilder Kampf begann in der schäumenden Heckspur der Beiboote. Aber auch auf jedes Boot und in die Richtung der zwei zitternden Äffchen steuerte ein Schwarm der Fische zu. Sie waren ebenso blutgierig und rasend wie die Möwen.


  Gianni Branca riß mit einer Hand sein Tauchermesser aus dem Stiefelschaft, mit der anderen packte er einen Fisch am Schwanz und schmetterte dessen Kopf gegen die Bordwand. Dann begann sein Messer aufzublitzen, stach hier- und dorthin.


  Ron Clarke griff nach seinem Revolver. Er schlug damit um sich, feuerte auf die Tiere, trat auf sie und zerrte an ihnen, als sie sich in Brancas Kragen und Arme verbissen. Helles Blut spritzte über das weiße Glasfibermaterial und die gelben Sitze. Zwei Schrotschüsse krachten donnernd. Ein Fisch schnappte nach Rons Hand. Gianni trieb sein Messer durch den Tierkörper und nagelte ihn an die Bordwand. Dann packte er das Gewehr, sprang einen Meter von Ron weg und handhabte die Waffe wie einen Baseballschläger.


  „Verdammte Höllenbrut!” fauchte Ronald.


  Er war meistens betrunken, aber jetzt, im Augenblick der Lebensgefahr, handelte er zuverlässig und äußerst kaltblütig. Er fegte einen Raubfisch mit dem Waffenlauf zur Seite. und riß das Messer aus der Bordwand, warf es Branca zu, duckte sich und zertrat dem Fisch, der ihn verfehlt hatte und sich auf dem Boden krümmte, den Kopf. Dann fing er einen anderen Fisch und zerschlug ihm das Rückgrat.


  Jeff Parker, dem ein Fisch eine stark blutende Stirnwunde beigebracht hatte, bewegte sich mit der schnellen Routine eines Sportlers. Er schoß, lud nach und benutzte den schweren Doppellauf der Büchse als Schlagwaffe. Hin und wieder riß er einen der Fische von Dorian oder Dubois weg und schlug sie tot. Niemand sprach. Nur das Rauschen des Wassers, das Brummen der Motoren und die wilden Schreie der ausgesetzten Äffchen waren zu hören und ab und zu das Kreischen einer Möwe. Coco und die drei anderen Mädchen kauerten im Salon und starrten zu den Booten mit den kämpfenden Männern hinüber.


  Der Schwarm war vernichtet, zurückgeschlagen oder von den hungrigen Möwen zerfleischt. Beide Boote waren während des Kampfes auseinandergetrieben worden. Jetzt schrammte der Steuerbordbug des Bootes, in dem Dorian saß, an einen Felsen. Gleichzeitig erschienen die Körper von Jeff und Dorian über der Bordkante. Die Männer warfen tote, blutende Raubfische ins Wasser.


  „Diese Fische gibt es sonst nirgendwo. Sie wirkten wie fliegende Piranhas”, schnaubte Jeff und wischte sich das Blut von der Stirn und aus dem blonden Haar.


  „Es sind Fische, die das Geheimnis der Insel hüten sollen. So wie die Möwen.”


  Er starrte auf den Felsen, der nur ein paar Meter von ihnen entfernt war. Die beiden Äffchen - sie sahen aus wie entartete Totenkopfäffchen - kämpften noch mit einigen Fischen, die sich in ihre Gliedmaßen verbissen hatten. Eines der Tiere lag leblos auf den zerklüfteten Steinen; es war von den Raubfischen förmlich zerfetzt worden. Die schäumenden, kleinen Wellen färbten sich rosa. Das andere Tier sprang hin und her, biß den Fischen das Rückgrat durch, zerriß sie mit den kleinen Fingern, kreischte dabei in den höchsten Tönen und blutete aus vielen kleinen Wunden.


  „Es lebt nur noch einer der Kleinen”, sagte Jeff und suchte nach dem Bootshaken.


  „Ich glaube, wir sollten ihn mitnehmen”, brummte Dorian und sah sich in dem Boot um.


  Mit einem letzten Schuß holte Branca zwei Raubmöwen gleichzeitig aus der Luft. Sie fielen auf den Strand, ehe sie den rettenden Nebel erreichen konnten. Er schien dichter und undurchdringlicher geworden zu sein, während sie gekämpft hatten.


  „In Ordnung. Ich sehe nicht ein, warum, aber meinetwegen”, sagte Parker.


  Beide Boote waren blutbespritzt. Überall glitzerten Fischschuppen. Branca im anderen Boot zündete sich eine Zigarette an.


  Dubois warf einen Plastikeimer am langen Seil ins Wasser, zog ihn heraus und goß das Seewasser über die Frontscheibe. Dann feuerte er den Kübel in eine Ecke und erkundigte sich: „Wohin, Jeff?” Jeff deutete auf den Felsen und das Äffchen. Das Tier fraß mit abwesendem Gesichtsausdruck einen Fisch und schien den Männern zuzuwinken.


  „Dorthin! Wir nehmen den Kerl mit.”


  „Verstanden.”


  Vorsichtig wurde das Boot nahe an den Felsen heranmanövriert. Dorian und Jeff bargen das Tier mit Hilfe des Bootshakens. Das aufgeregte Äffchen klammerte sich an die Leichtmetallstange und wurde an Bord gehievt. Augenblicklich zog es sich in den äußersten Winkel zurück und blieb zitternd dort sitzen.


  „Er wird sich erholen”, versicherte Dorian grinsend und ließ sich von Jeff Feuer geben. „Zum Ufer, Freunde!”


  War auf dieser Insel des Irrsinns tatsächlich die Mumie des Hermes versteckt? Oder vielleicht sogar der Stein der Weisen? Nach den Schutzmaßnahmen zu urteilen, war die Chance groß, das Geheimnis zu entdecken.


  Wolfi Dubois schob den Maschinenhebel ganz nach vorn. Der Motor heulte auf und schob das Boot auf den Strand zu.
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  Knirschend bohrten sich die zwei Boote in den Sand. Die beiden Mannschaften beobachteten sich gegenseitig.


  Gianni, der grauhaarige Sizilianer, zündete sich eine Zigarette an, klemmte das Gewehr unter die Achsel und rauchte. Er kannte fast jeden Strand des Mittelmeeres, aber einen solchen Sandstreifen hatte er noch niemals gesehen. Die Möwen schrien im Nebel. Immer wieder überschlugen sich kleine Brandungswellen und wuschen einen halben Meter des Strandes sauber. Der Rest des Strandes war eine Stätte des Grauens und des Verfalls.


  „Mamma mia!” sagte Branca mit widerwilliger Bewunderung. Dorian, Jeff und Dubois verließen das Boot über den Bug und sicherten es mit einem Anker und einem zusätzlichen Tau. Vier Schritte von der Stelle entfernt, wo sie das Tau um einen Stein wickelten, gab es eine Feuerstelle. Sie war uralt und immer wieder benutzt worden; allerdings vor sehr langer Zeit zum letztenmal.


  „Alles klar, Ron?” fragte Branca, ohne den Strand und die drei anderen Männer aus den Augen zu lassen.


  Neben der Feuerstelle lagen Treibholz und die verrotteten Trümmer eines kleinen Holzbootes. Auch das Boot war ein uraltes Baumuster.


  „Bis jetzt, ja. Und drüben?”


  „Niemand greift an”, entgegnete Branca. Er war unruhig, und seine Unsicherheit wuchs. Er kannte die wahre Natur der Gefahren nicht, die auf der unbekannten Insel lauerten. Aber er brauchte Geld, und vielleicht ließ sich etwas von der versprochenen Beute verkaufen.


  „Kommt zu uns!” rief Dorian vom Strand aus. Wir machen einen Vorstoß.”


  „Wir kommen!”


  Ein weißes, abgenagtes Skelett lag im Windschatten eines Felsens. In den Bootstrümmern entdeckten sie zwei Totenköpfe von Menschen, denen man die Schädel gespalten hatte. An einer luftleeren Rettungsweste klebten getrocknete Algenbüschel.


  Sich gegenseitig schützend, gingen die fünf Männer mit schußbereiten Waffen einmal über den Strand. Jeff griff in die Tasche und gab Branca ein kleines Funksprechgerät.


  „Wir bilden zwei Gruppen. Der interessante Punkt liegt ziemlich genau im Zentrum der Insel.” „Verstanden. Wie lange bleiben wir?”


  Dubois sah auf die Uhr und brummte: „Wir sollten vor Einbruch der Dunkelheit wieder an Bord sein.”


  Während sie den Hang des Strandes hinaufgingen, sprang von Jeffs Boot das Äffchen herunter und rannte leise kreischend auf die Männer zu. Dubois grinste und hob das Kerlchen auf den Arm. „Unser Maskottchen. Vielleicht bringt er uns Glück, der Kleine”, meinte er, als ob er sich entschuldigen müßte.


  „Los!”


  Schweigend stapften sie durch den Sand, der mit Tang, Teerklumpen, allen nur denkbaren Plastikabfällen, Holzteilen und Dosen bedeckt war. Der Unrat begann dort, bis wohin die Wellen während der Winterstürme hinaufschwappten, und reichte bis hin zu den ersten Gewächsen. Der Nebel stand wie eine leuchtende graue Mauer vor ihnen.


  Dicht vor den ersten Büschen, die sich halb außerhalb, halb schon im Bereich des Nebels befanden, ließ Dorian die Männer anhalten.


  „Hört zu!” sagte er drängend und zertrat seine Zigarette. „Unsere Kompasse funktionieren nicht. Die Gefahr, daß wir uns verirren, ist groß. Es gibt nur ein Mittel dagegen. Wir müssen deutliche Spuren legen.”


  Branca nickte und entsicherte die Maschinenpistole, die um seinen Hals hing.


  „Und in diesen Spuren zurückgehen zu den Booten. Wir sollten außerdem alle zehn Minuten miteinander sprechen.”


  Er drückte auf den Auslöser, und aus dem Walkie-talkie sprang die Antenne hoch.


  „Klar? Uhrenvergleich!”


  Sie bildeten zwei Gruppen und drangen an einer Stelle zwischen zwei von gelben Papierstreifen bedeckten Erdbeerbäumen in das Gebiet des Nebels ein. Schon nach zehn Schritten hatten sie die Orientierung verloren. Wo war vorn, wo hinten, wo lag der Strand? Alle Geräusche wurden von dem watteartigen Nebeldunst verschluckt. Der letzte Mann einer jeden Gruppe knickte Zweige um, rollte kleine Steine drum herum und zog mit der Stiefelspitze dicke Linien in den sandigen Untergrund. Die Sicht betrug nicht mehr als drei Meter.


  Das letzte, was Gianni Branca von Dorians Gruppe hörte, war das traurige Kreischen und Schnattern des Äffchens. Dann schluckte der Nebel auch dieses Geräusch.
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  Sie stampften schweigend weiter. Ronald blieb vier Schritte hinter Branca, und immer wenn sich das Gelb der Jacke im Nebel verlor, wurden seine Schritte schneller. Ronald blieb immer wieder stehen und machte ihre Spuren deutlicher.


  „Eine verrückte Insel”, sagte er vorwurfsvoll.


  „Dorian weiß schon, warum er so vorsichtig ist”, antwortete Branca mürrisch. „Aber ich glaube nicht an seine blöden Gespenster und Dämonen. Ich habe das hier.”


  Erschlug auf die Maschinenpistole und hob die Schrotflinte.


  „Hoffentlich hilft’s.”


  Bisher hatten sie keine weiteren Anzeichen für Schwarze Magie oder Dämonen bemerkt, obwohl sie mindestens zweihundert Meter, wie sie glaubten, geradeaus gegangen waren, vorbei an feuchten Sträuchern und triefenden Gewächsen, deren Namen sie nicht kannten. Mit jedem Schritt schien die Vegetation zuzunehmen; sie wurde üppiger, farbiger, feuchter. Überall kondensierte das Wasser an den Blättern und tropfte zu Boden. Riesige Moospolster in allen Farben schillerten trotz des fehlenden Lichtes. Die Pflanzen hatten eine ungesunde grüne Farbe.


  Clarke fühlte sich nicht wohl. Im gleichen Moment sah er, daß der Nebel wieder dünner wurde. Vielleicht hing es mit den Pflanzen zusammen.


  „He, Branca!” rief er.


  „Ja? Ich verstehe. Zeit für uns.”


  Er zog das Funksprechgerät hervor, schaltete es ein und rief Jeff Parker. Sofort meldete sich der Freund. Sie schilderten dieselben Eindrücke, hatten aber nichts Besonderes zu melden. Beide Gruppen drangen, ohne angegriffen worden zu sein, ins Innere der Insel vor.


  „Verstanden. Ende”, schloß Branca, schaltete ab und schob das Gerät in die Tasche zurück. Branca und Clarke nahmen ihre Messer und schnitten sich einen Weg durch die binsenähnlichen Pflanzen. Riesige Blüten, die einen penetranten Gestank wie verwesendes Aas ausströmten, schaukelten vor ihren Köpfen.


  „Du, Branca - hast du es schon bemerkt? Es gibt hier keine Insekten. Keine Bienen, keine Stechmücken. Sie sind nicht einmal zu hören.”


  Nach einer kleinen Weile des Nachdenkens sagte der Sizilianer: „Du hast recht, Ron. Eine verrückte Gegend.”


  Vor ihm teilten sich die Sträucher und fantastischen Blumen. Eine kleine Lichtung entstand. Der Nebel war zwar dünner geworden, aber Branca konnte den gegenüberliegenden Rand nicht sehen.


  Er blieb betroffen stehen und hob unwillkürlich die Maschinenpistole. Der Boden der Lichtung bestand aus Sand und Moos. Wie eine lebende Mauer wirkte der doppelt mannshohe Dschungel aus ineinanderverschlungenen und verfilzten Pflanzen aller Art. Seit Jahrtausenden schien hier jede Pflanze wie wahnsinnig gewachsen zu sein.


  Neben Branca tauchte, triefendnaß der Engländer auf.


  „Was gibt’s, Branca?”.


  „Eine Lichtung. Ich bin unruhig. Hörst du die Geräusche hinter dem grünen Zeug dort?”


  Ronald legte eine Hand ans Ohr und lauschte konzentriert.


  „Ich höre nichts”, sagte er.


  Sie setzten zögernd Fuß vor Fuß und steckten die Messer zurück. Ronald fühlte, wie sein Herz aufgeregt zu klopfen anfing. Seine Lippen waren trotz der feuchten Schwüle trocken.


  „Schritte. Klirren”, flüsterte Branca und nahm die Schrotflinte in beide Hände.


  In der Mitte der Lichtung blieben beide Männer stehen. Eine unerklärliche Ahnung überfiel sie.


  Jetzt hörte auch Ronald irgendwelche Geräusche von vorn und den Seiten.


  Und plötzlich, von einem Augenblick zum anderen, spalteten sich die Halme, Blätterbüschel und Stengel. Männer sprangen aus fünf verschiedenen Ecken auf die Lichtung und rannten auf die zwei Eindringlinge zu.


  „Branca! Zurück!” schrie Ronald und machte einige Schritte.


  Dann erinnerte er sich daran, daß er Waffen besaß. Er taumelte, weil er über einen Stein gestolpert war, dann riß er die Maschinenpistole vom Hals und drehte sich wieder um.


  Im gleichen Augenblick handelte Gianni Branca. Er ging langsam rückwärts und zielte mit der Schrotflinte. Krachend entluden sich nacheinander die beiden Läufe. Aber die Angreifer, die mit erhobenen Schwertern und runden, golden schimmernden Schilden auf Branca losstürmten, hielten nicht einmal an. Als Ronald die Waffe in Anschlag brachte, sah und begriff er erst, was es für Gegner waren.


  Fünf Männer mit kupfernen oder goldbeschlagenen Helmen kamen aus verschiedenen Richtungen angelaufen. Sie hielten die Schilder hoch und trugen römische Rüstungen und Federbüsche auf den Helmen. Ihre Gesichter waren dunkel und von schwarzen Bärten umrahmt.


  „Römer. Römische Soldaten”, flüsterte der englische Matrose und begann zu schießen.


  Alles andere hätte er sich vorstellen können, aber nicht das hier. Die römischen Legionäre waren nicht schnell, aber unverwundbar. Brancas Schüsse hatten getroffen, aber vermochten den Angriff nicht aufzuhalten. Gianni ließ das leergeschossene Gewehr einfach fallen, ging abermals rückwärts, dann gab seine Maschinenpistole vier oder fünf Feuerstöße ab.


  Branca rannte wieder ein Stück zurück und befand sich jetzt neben Ronald, der gerade die Waffe hob und auf den ersten der Heranstürmenden zielte.


  „Mann, sie sind nicht umzubringen!” schrie Branca und setzte nach dem letzten Feuerstoß ein neues Magazin ein.


  Jetzt schoß auch Ronald. Sein Zeigefinger löste sich vom Abzug.


  Die römischen Legionäre waren jedoch unverwundbar. Ihre bleichen Gesichter verrieten keine Regung. Sie hatten sich zu einer Reihe zusammengefunden und rückten Schritt um Schritt vor, fast im Gleichschritt, die Schwerter hoch erhoben, den oberen Schildrand bis zum Kinn hochgezogen. Ronald Clarke preßte den Metallkolben der Maschinenpistole gegen die Hüfte und schoß. Jeder einzelne Schuß erschütterte seinen Körper. Rasend schnell warf die Maschinenpistole die leeren, rauchenden Hülsen aus. Der letzte Schuß krachte aus dem ruckenden Lauf.


  Branca sprang zur Seite und flüchtete zwischen die Pflanzen.


  Die unverwundbaren römischen Legionäre kamen unbeirrbar näher. Ihre Tritte schienen donnernd laut auf den Sand zu dröhnen.


  Hinter Branca schlugen die Büsche und Stengel zusammen. War er geflohen?


  Ronald Clarke packte das nächste Magazin und wußte in diesem Augenblick, daß es zu spät für ihn war. Das leergeschossene Magazin klemmte. Rasend vor Angst und mit zitternden Fingern riß Clarke an der Halterung, aber vergebens. Die erhobenen Schwerter schwebten bereits über seinem Kopf. „Nein!” schrie er, als er mit der Ferse gegen einen Stein oder ein anderes Hindernis stieß und das Gleichgewicht zu verlieren drohte.


  Ohne daß er es sah, wurden einige Schritte hinter ihm die Büsche wieder auseinandergerissen. Gianni Branca stand breitbeinig da und feuerte auf die römischen Legionäre. Aber wieder zeigten die Geschosse keinerlei Wirkung. Sie prallten entweder von den Körpern ab oder gingen durch die Schilde, die Rüstungen und Körper hindurch.


  Die Krieger bildeten einen Halbkreis um den Engländer. Er glaubte, einen fürchterlichen Fluch hinter sich zu hören, den Branca ausstieß. Dann knallte er mit dem Rücken auf den Boden. Die Waffe beschrieb einen Bogen in der Luft und wurde von einem Schwert zur Seite geschlagen. Fünf Hände packten ihn, rissen ihn auf die Beine und schleppten ihn mit sich. Er war vor Schrecken und Verwunderung starr. Alle Beobachtungen und Ereignisse der letzten Minuten zusammen lähmten ihn. Die Legionäre, ihre Unverletzbarkeit, das Zusammentreffen auf der Lichtung - alles war nicht real, war ein wahnsinniger Traum. Er ließ sich willenlos von den Männern fortzerren. Sie rannten mit ihm einen kaum sichtbaren Pfad entlang. Die Lichtung verschwand im Nebel.


  Nach etwa zweihundert Schritten erwachte Ron aus seiner Erstarrung. Wilde Gedanken schossen durch seinen Kopf. Er überlegte, was er tun konnte. Wenn er diesen Irrsinn als Wahrheit akzeptierte, dann gab es nur zwei Möglichkeiten. Kampf oder Flucht.


  Er wartete verzweifelt auf eine Gelegenheit. Sie kam, als der Pfad zwischen Felsen hindurchführte und seine Bewacher nicht mehr in einer Gruppe laufen konnten. Er spannte seine Muskeln an. Als der schmale Geröllstreifen aufhörte, wandte sich der Legionär, der vor ihm lief, zur Seite. Ronald hechtete nach rechts, schlug mit der Faust ins Gesicht des Kriegers und packte sein Handgelenk, das den Schwertgriff umklammert hielt. Mit derselben Bewegung wirbelte er das Schwert durch die Luft und schlug es in den Hals des Kriegers.


  Lautlos kippte der Mann um, riß den Schild hoch und fiel in eine Bodenspalte. Als Clarke herumfuhr, hörte er gerade noch das metallische Klappern der Waffen.


  Die vier Krieger stoben in alle Richtungen auseinander, nahmen aber augenblicklich wieder Angriffshaltung ein. Die Lautlosigkeit war gespenstisch und marterte die Nerven des Engländers noch zusätzlich. Er stand da und hielt das schwere ungewohnte Schwert in der rechten Hand und weit von seinem Körper weg.


  Einer der Söldner rannte eine Treppe abwärts, die Ronald bisher nicht wahrgenommen hatte.


  Ron blieb stehen und sah sich um. Flüchtig erkannte er wild überwucherte Ruinen, riesige Steine, halbe Bögen, heruntergebrochene Zinnen. Er wartete auf den nächsten Angriff der drei übrigen Legionäre. Plötzlich teilte sich der Nebel, und ein mächtiger Sonnenstrahl brach durch den Dunst. Von rechts ertönten harte, klickende Geräusche. Morsches Holz knackte unter schweren Schritten. Ronald wirbelte in neuer Panik herum.


  Er sah die Bestie, die schon fast bei ihm war und zwei gewaltige Scheren hob, um ihn anzugreifen. Mit einem wilden Sprung rettete er sich vor den zusammenklappenden Scherenhälften. Das Riesentier sah aus wie die Kreuzung einer Horror-Spinne mit einem Hummer. Mit gewaltigem Krachen traf das Schwert eine Schere, glitt ab und schlitzte eines der haarigen Beine auf.


  Die letzten römischen Söldner verschwanden. Ronald war mit der Hummerspinne allein auf einer überwucherten und unkenntlichen Plattform der Ruine. Er wußte, daß er um sein Leben kämpfte - auf dieser fantastischen Insel, die voll wahnsinniger Gespenster aus einer Traumwelt war.


  Er versuchte sich zu wehren, doch der schwarze Gigant vor ihm und über ihm war zu schnell, und er selbst hatte noch niemals ein Schwert in den Händen gehabt.


  Die Sonne blendete Ronald. Wieder griffen die mächtigen Hornzangen nach seinem Hals.


  Er hob das Schwert, schlug blindwütig zu und wich langsam zurück. Vielleicht gelang ihm die Flucht.
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  Dorian Hunter hielt sich an der Zigarette fest wie ein Ertrinkender an einem Strohhalm. Er hatte die Augen geschlossen. Zahllose Erinnerungen zogen vor seinem inneren Auge vorbei; sie galten der Insel, die er ganz anders vorgefunden hatte. Fast alles hatte sich verändert. Jede Pflanze schien mutiert zu sein, überall war Dschungel, alles wucherte wie besessen. Die warme Feuchtigkeit des Nebels begünstigte diesen wilden Pflanzenwuchs. Zudem schienen Fabelwesen, Dämonen und Schatten der Schwarzen Magie hier uneingeschränkt ihr Unwesen zu treiben. Vor kurzer Zeit hatten sie die scheinbar verrückte Schilderung Brancas gehört - Gianni hatte römische Legionäre gesehen und gegen sie gekämpft. Jetzt rannte er in seiner eigenen Spur zurück zu den Booten.


  „Woran denkst du, Dorian” fragte Jeff. „An die Legionäre?”


  Dorian nickte schweigend, und nach einer langen Zeit des Nachdenkens sagte er schließlich: „Ich glaube Branca. Ich rechne mit noch schlimmeren Vorfällen.”


  Es ist sinnlos, heute noch weitergehen zu wollen”, sagte Wolfi Dubois.


  Auch er war erschöpft und - was schlimmer war - irgendwie demoralisiert.


  „Ja. Heute verbarrikadieren wir uns auf dem Schiff1’, sagte Jeff. „Ich mache alles mit, aber lebensmüde bin ich nicht.”


  „Das ist keiner von uns”, pflichtete ihm Dorian bei.


  Sie standen am Bug des einen Bootes. Zwischen ihren Gummistiefeln plätscherten kleine Wellen. Das Äffchen saß zusammengekauert auf dem Bug und klammerte sich an einem Tau fest. „Verdammt!” sagte Jeff und schaltete das Funkgerät ein. „Wo bleibt unser sizilianischer Freund?” Schrecken, die lange geschlummert hatten, schienen erwacht zu sein. Morgen, das stand schon jetzt fest, würden sie noch mehr Widerstände zu überwinden haben.


  „… bin hier. Ich komme zurück. Ich muß ganz nahe am Strand sein. Sie haben Ronald verschleppt”, kam die Stimme Brancas aus dem krächzenden Lautsprecher.


  „Verstanden. Beeile dich!”


  Die Sonne schien unterzugehen. Die wartenden Männer sahen sie nicht, aber sie merkten es an der nachlassenden Helligkeit. Vielleicht würde ihnen die Jacht für zehn, zwölf Stunden Schutz gewähren, aber morgen…


  Gianni fiel fast, als er mit riesigen Sprüngen zwischen der Macchia hervorsprang, den Hang hinunterrannte und die Maschinenpistole über dem Kopf schwenkte. Er bremste keuchend vor den Männern ab.


  „Ihr glaubt - es mir nicht”, stammelte er, kalkweiß im Gesicht. „Fünf römische Söldner. Wie im Farbfilm. Und ich habe zwei Magazine leergeschossen und die Schrotflinte.


  Dorian sah ihm in die weit aufgerissenen Augen. Er sprach die Wahrheit. Sie hatten die Schüsse gehört, wenn auch nur sehr leise.


  „Wo ist Ronald?”


  Branca sah sich um, als ob ihm Verfolger auf den Fersen wären. Dann schluckte er und suchte unsicher nach Zigaretten.


  „Sie haben ihn gepackt und mitgenommen. Vermutlich ist er tot. Was hätte ich machen sollen?”


  Jeff warf Dorian einen fragenden Blick zu. Sie selbst wußten am besten, daß es gegen bestimmte Vorkommnisse so gut wie kein Mittel gab, womit sich normale Menschenunwissend und ungläubig, was Schwarze Magie betraf - helfen ‘konnten. Ronald Clarke befand sich in der Gewalt von Asmodis Geschöpfen- oder wer immer sie waren.


  „Nichts. Wir glauben dir”, sagte Jeff und klopfte dem kleinen Sizilianer auf die Schulter.


  Sie kannten ihn. Sein Mut grenzte an Raserei. Aber bisher hatte er es noch nicht mit Dämonen, sondern Zöllnern, Tauchern und Polizisten zu tun gehabt und mit betrunkenen, eifersüchtigen Fischern aus Catania.


  „Ihr - ihr glaubt mir?”


  „Ja. Heute noch etwas zu unternehmen wäre reiner Selbstmord”, meinte Dorian entschlossen und deutete auf die zwei Boote. „Zurück zum Schiff! Morgen brechen wir mit dem ersten Lichtstrahl auf!”


  „Wollt ihr nicht Ronald… Ich meine, wir müssen doch etwas tun?” rief Branca und betrachtete die Maschinenpistole, als hätte er sie noch niemals gesehen.


  „Was?” fragte Dorian als einzige Antwort. Er drehte sich um und ging auf das Boot zu, mit dem er gekommen war.


  Sie sahen ein, daß nichts mehr zu machen war. Zwanzig Minuten später befänden sie sich wieder auf dem Deck der Sacheen Für diesen ersten Tag hatten sie alle genug.
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  In der Nacht begann die riesige Ruine mit allen ihren unterirdischen Gängen und Höhlen, Sälen und Säulenhallen zu leben. Die Wände leuchteten gespenstisch wie Phosphor. Schweigend, aber zielbewußt bewegten sich die aufgeweckten Krieger. Die Königin der Amazonen stand, an eine kalte Säule gelehnt, bewundernd und unsicher da. Zu ihren Füßen lag der Schild. Sie stützte sich auf ihren Speer.


  Antiope beobachtete, wie die griechischen Krieger ihre Schwerter an kleinen, eckigen Steinen zu schleifen begannen, und entdeckte - ohne sie zu kennen -, persische Bogenschützen in seltsamen Panzern, mit kurzen Bögen und scharfen Pfeilen. Dann sah sie zwei kleine Männer, deren schwarzes Haar in der Mitte des Schädels hochgebunden war. Sie trugen gekrümmte Schwerter und lange Bögen mit ebensolchen Pfeilen aus Bambus. Diese Helden schienen immer zu lächeln, aber sie bewegten sich wie Nattern. Außerdem sah sie fast nackte Ägypter mit Wurflanzen, Keulen und Steinschleudern, auch Männer mit Felluniformen, breite, gekreuzte Gurte vor der Brust, in denen fingerlange Waffen steckten, osmanische Mehrkämpfer, napoleonische Grenadiere, ungarische Reiter mit Säbeln und Reiterpistolen, blondhaarige Vandalen, in stinkende Bärenfelle gehüllte Barbaren aus dem Norden, zwei Fallschirmjäger aus dem Zweiten Weltkrieg, einen Ritter der Kreuzzug-Zeit, einen Piraten, der stets ein Messer zwischen den Zähnen trug, zwei zwergenhafte Neger mit Pfeil und Bogen, mehrere Landsknechte mit langen Beidhändern. Hunderte von Männern, Hunderte von Helden. Sie alle bereiteten sich auf den letzten Kampf vor.


  Antiope seufzte. Sie begann langsam wieder klar zu denken. Stunden hatte es gedauert, bis sie einen Teil ihrer augenblicklichen Lage begriffen hatte. So wie diese Helden ihr gehorchten, dank eines Befehls, den auch sie nicht kannte, so gehorchte auch sie einem unsichtbaren Herrscher. Sie war nicht in Kappadokien, das war sicher; dort gab es solche Gewölbe nicht und auch nicht diese schauerliche Bestie, die Männer mit Krebsscheren köpfte. Sie war auch nicht mehr auf dem Schlachtfeld am Areopag, wo sie gegen die Athener und ihre eigenen Amazonen gekämpft hatte. Es war ein Fehler gewesen, sich Theseus zu unterstellen und den eigenen Stamm zu verraten. Sie war eine Verräterin. Und deswegen mußte sie nun wieder für eine fremde und unbekannte Macht kämpfen.


  Nun, sie würde gehorchen. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie war die einzige Frau unter so vielen Männern, die alle ihre Sprache verstanden, aber kaum redeten. Es waren Helden. Ihre Arbeit war nicht, zu reden wie die Dichter und Sänger, sondern zu kämpfen.


  Sie sah ihnen noch einige Herzschläge lang zu, dann rief sie mit hallender Stimme. „Ihr Helden! Morgen, mit dem ersten Tageslicht, greifen wir die Eindringlinge an. Schärft die Waffen, rüstet euch! Ich werde euch sagen, wie wir kämpfen.”


  Sie wußte nur, daß es Fremde waren, seltsam gekleidet und mit merkwürdigen Waffen versehen, gegen die sie zu kämpfen hatten.


  Ein aufgeregtes Murmeln war die Antwort aus den Gewölben. Alle Krieger schlugen wie besessen ihre Waffen gegeneinander. Ein unbeschreiblicher Lärm tobte in den steinernen Gewölben. Selbst die großen, silbernen Spinnweben zitterten.


  Die Stimme, die durch die Gänge flüsterte, würde sich rechtzeitig wieder melden und ihr sagen, was zu tun war.


  Die Nacht kam. Bevor sie einschlief, weinte Antiope. Ihr goldfarbenes Haar wurde naß von den Tränen.
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  Gegen Mitternacht erwachte Domenico Russo, der Zweite Steward. Die Schritte von Andrea Mignone hatten ihn aufgeweckt; außerdem war er durstig. Er schwang sich verschlafen und gähnend, mit einem pelzigen Geschmack auf den Lippen, aus der Koje und schlupfte in den Morgenmantel. Überall in den Korridoren brannte nur die Notbeleuchtung. In den Kabinen war es still. Als er an der Kabinentür der rothaarigen Eve vorbeikam, horchte er, aber er konnte nichts anderes hören als ihr Schnarchen.


  Er erreichte die Küche und öffnete den großen Kühlschrank. Noch halbblind griff er nach der Saftflasche. Er fand ein Glas und goß es voll. Dann hielt er sich irgendwo fest und trank das Zeug in einem Zug leer.


  „Verdammte Sauferei!” sagte er, wohlig aufstöhnend.


  Die Männer hatten berichtet, was sie erlebt hatten. Natürlich war wieder getrunken worden. Am meisten tranken diese drei jungen Dinger, die Jeff irgendwo aufgelesen hatte.


  Er brauchte noch ein zweites Glas. Als er ins Innere des Kühlschranks hineinsah, erstarrte er. Zuerst glaubte er, daß seine schlaftrunkenen Augen ihm einen bösen Streich spielten, dann aber sah er die Würmer und Maden ganz deutlich. Sie krochen auf dem Käse unter der durchsichtigen Glocke herum und waren auch auf der Wurst. Sie hatten Löcher in die Eier gebohrt und verwandelten das Innere des Kühlschrankes in eine einzige wimmelnde Masse. Sie waren ganz weiß, krochen auf den Konservendosen herum, Büchsen aus Blech und den Plastikpackungen.


  „Würmer! Nein - das ist… ” flüsterte er aufstöhnend.


  Zufällig fiel sein Blick auf das Glas in seiner Hand. Ein Dutzend kleiner, weißer Würmer kroch über die Reste des klebrigen Orangensaftes.


  „Überall sind sie. Woher kommen die Würmer? Diese verfluchte Insel!” stöhnte Russo auf und ließ das Glas fallen.


  Mit einem Klirren, das sich in der Stille wie eine Detonation anhörte, zersprang das Glas auf dem Boden. Die weißen Würmer krochen, sich lautlos windend, nach allen Seiten. Und jetzt kamen sie auch aus dem Kühlschrank.


  „Ich werde verrückt!” heulte Russo auf.


  An Deck verharrten die Schritte einen Moment. Die Nachtwache war durch seinen Schrei alarmiert worden. Andrea begann auf den nächsten Niedergang zuzurennen. Russo hörte seinen keuchenden Atem. Er fühlte ein Kribbeln auf der Zunge. Irgend etwas bewegte sich in seinem Mund. Er spuckte aus. Würmer waren auch in ihm.


  „Hilfe! Andrea!” keuchte er und rannte aus dem Raum.


  Überall auf der Jacht wurden Stimmen laut und schlugen Türen. Während er in die Richtung des Heckniederganges rannte und mit der Schulter die Tür auframmte, fühlte er, wie sich das Innere seines Körpers in eine brodelnde und krabbelnde Masse zu verwandeln begann. Vor Angst wurde er halb wahnsinnig. Er stieß mit Andrea zusammen, der die Stufen mehr heruntergesprungen als gegangen war.


  „Mann, was schreist du hier so herum? Bist du verrückt?” begann Andrea.


  Er schaltete das Licht an und sah in das Gesicht Russos.


  Russo öffnete den Mund, um seine Antwort herauszuschreien. Andrea sah, wie lange, dicke Würmer zwischen seinen Lippen und Zähnen hervorkrochen.


  Russo klammerte sich an den Steuermann.


  „Hilf mir!” gurgelte er undeutlich. Vorsichtig versuchte Andrea, ebenfalls vor Schreck erstarrt, ihn zur Seite zu schieben. Ekel und Grauen schüttelten ihn. Die Würmer krochen jetzt aus den Ohren des Stewards. Mit einem gellenden Schrei warf sich Russo vorwärts, klammerte sich an das Geländer und rannte an Deck. Sein Weg wurde von den Würmern gekennzeichnet, die sich blitzartig vermehrten und durch den Körper gruben.


  Russo schrie wie ein Rasender. Andrea senkte den Lauf der Mündung und rannte ihm nach. Unterwegs schaltete er die Systembeleuchtung der Jacht ein. Schlagartig erhellten sich sämtliche Räume, und die Außenscheinwerfer der Sacheen gingen an.


  Hinter Andrea kam Dorian Hunter den Gang entlanggerannt. Er trug nur eine Badehose und erreichte das Deck fast gleichzeitig mit Andrea.


  „Was ist los? Wer schreit hier so laut?”


  „Dort! Sieh selbst! Russo. Er ist - er ist voller Würmer.”


  Russo stand, wild um sich schlagend, im Heck der Jacht. Er schrie laut. Seine Schreie hallten über die nachtschwarze Bucht. Er schien innerlich zu brennen. Dorian, der auf ihn zulief, sah deutlich die sich windenden Raupen und Würmer, die aus allen Teilen des gequälten Körpers hervorkrochen. „Ich brenne Hitze! Helft mir doch!” schrie Russo undeutlich und begann zu taumeln.


  Dann blickte er Dorian an. Eine Sekunde später verwandelten sich auch seine Augäpfel in weiße, sich windende und drehende Würmer. Mit einem letzten wahnsinnigen Schrei nahm Russo einen Anlauf, rannte auf die Reling zu und schlug dagegen. Der Oberkörper kippte nach vorn, die nackten Füßen verloren den Halt. Der Körper fiel aufklatschend ins Wasser.


  Andrea und Dorian erreichten Russo nicht mehr. Der Tiefstrahler beleuchtete das Wasser, in dem sich Ringe bildeten. Kurze Zeit lang schwebte der Körper, langsam um sich schlagend im Wasser; dann schien das Wasser aufzukochen. Weiße Wirbel verschmolzen miteinander und bildeten einen schäumenden, kochenden Kreis neben der Bordwand.


  „Verdammte Teufelsinsel! Die Gebäude Asmodis sind zerfallen”, sagte Dorian leise und verbittert, „aber die Gefahren sind geblieben.”


  „Ausgerechnet Russo. Er hat nichts mit dem Wahnsinn zu tun”, murmelte Andrea.


  Hinter ihnen erschienen die übrigen Insassen der Jacht. Sie hatten noch nicht begriffen, was passiert war.


  Jeff ließ Dixies Schultern los und fragte Dorian: „Was war los?”


  Dorian und Andrea berichteten, was sie gesehen hatten. Während sie sprachen, platzten mit blubbernden Geräuschen große Blasen im Wasser.


  Nach langem Schweigen sagte Jeff Parker: „Morgen früh brechen wir auf, beziehungsweise heute in ein paar Stunden. Wir müssen versuchen, so schnell wie möglich diese Bucht zu verlassen.”


  Dorian nahm von Andrea eine Zigarette und sagte leise und unsicher: „Damals verdarben die Würmer und Maden alle Lebensmittel. Wir sollten nachsehen. Ich glaube, daß wir schon allein deshalb zur Eile gezwungen sind, weil wir nichts mehr zu essen haben.”


  Susie Fundoni schlug nervös kichernd die Hände vor den Mund.


  „Auch nichts mehr zu Trinken?” flüsterte sie.


  „Sehen wir nach”, murmelte Dorian grimmig.


  Als sie wieder unter Deck waren und die Lebensmittelvorräte untersuchten, wußten sie, daß Dorian recht gehabt hatte. Alle Vorräte, selbst Schokolade oder Erdnüsse in Dosen, waren hoffnungslos verdorben. Maden und Würmer in allen Farben krochen ekelerregend darin herum. Noch mitten in der Nacht warfen sie - bis auf die Getränke - alles über Bord.


  Während sie zusahen wie sich um eine Büchse Kaviar ebenfalls ein Wirbel bildete wurde es bereits heller. Der Nebel war geblieben.


  Panino lag noch immer gefesselt in seiner Kabine. Hin und wieder schien er normal zu werden, dann schlief er sofort wieder ein. Aber die meiste Zeit verhielt er sich so, als ob ihn sein Verstand verlassen hätte.
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  Dorian Hunter führte den Zug an. Nur Dixie Lane, Andrea Mignone und Suzie waren auf der Jacht geblieben; alle anderen hatten sich, schwer bewaffnet, der Expedition angeschlossen.


  Dorian trug eine Maschinenpistole und auf dem ‘Rücken die Kanister eines leichten, aber teuflischen Flammenwerfers. Er wußte, daß dies eine Waffe war, die gegen Dämonen und Geister einigermaßen wirkungsvoll war.


  Coco Zamis ging hinter ihm. Das Äffchen klammerte sich an ihren Hals und schien nicht nur ein Talisman oder Maskottchen zu sein, sondern auch eine Art Anführer. Jedesmal, wenn Dorian von der selbst gelegten Spur abwich, schrie das Tier wie verrückt.


  „Und du glaubst, daß wir nicht weiter zu gehen haben als diese zwei Kilometer?” fragte Jeff, der ebenfalls einen Flammenwerfer trug, von dem Revolver und der Schrotflints abgesehen.


  „Ich bin nicht ganz sicher, Jeff’, rief Dorian zurück. „Ich erinnere mich an die alte Karte von Olivaro. Aber hier ist alles anders.”


  „Das kann man wohl sagen”, gab Gianni Branca zu.


  Auch damals gab es einen Gianni auf der Teufelsinsel, dachte Dorian flüchtig und verscheuchte die Gedanken an dessen Ende.


  Dubois trug einen leuchtendgelben Schutzhelm, den er irgendwo auf einer italienischen Werft gestohlen hatte. Hinter ihm ging Eve Foots. Sie war ebenfalls bewaffnet, aber jedem von ihnen war klar, daß sie die Maschinenpistole nur als dekoratives Requisit betrachtete. Wenn sie traf, dann sicher nur aus Zufall. Bruno Scemo schwieg. Er bildete, mit dem letzten Flammenwerfer und einem Rucksack voller Handgranaten ausgerüstet, den Schluß der kleinen Karawane.


  Seit fast einer Stunde bahnten sie sich ihren Weg durch den wahnsinnig wuchernden Dschungel, vorbei an fast unkenntlichen Steinsäulen, entlang an Ruinen, die so zertrümmert waren, daß man sie für uralte Steinhaufen halten mußte. Bis jetzt waren sie noch niemandem begegnet, keinem Lebenden und keinem, der aussah, als lebte er sein zweites Leben.


  Er selbst, Bruno, wußte genau, warum er sich in dieses Abenteuer eingelassen hatte; das heißt, ein Abenteuer war es erst jetzt geworden. Vorher hatten sie alle darüber gescherzt und gelacht, jetzt schwiegen sie und waren betroffen. Sie sahen, daß sie in eine Art Hölle eindrangen.


  Bruno Scemo, ein ehemaliger Fremdenlegionär, dachte an die versprochene Beute beziehungsweise die Bezahlung, die der steinreiche Parker garantiert hatte. Für Geld würde Bruno alles tun. Er begann zu ahnen, daß er zu seinem Wort stehen mußte -und das schon bald.


  „Immer dieser Nebel!” brummte er und drehte sich um.


  Er mußte die Gruppe nach hinten sichern. Bruno sah den schmalen Pfad, den ihre Stiefel getreten hatten. Immer mehr entfernten sie sich vom scheinbar sicheren Strand. Bruno begann langsam Hunger zu verspüren, aber das machte ihm die geringste Sorge. Wieder kamen sie an einer dieser Steinsäulen vorbei, die offensichtlich Gestalten darstellten, die aber unkenntlich geworden waren durch Lianen, Moos, Schlingpflanzen und wuchernde Parasiten.


  Der Nebel blieb dicht, stickig und feucht. Alle waren in Schweiß gebadet und durstig. Seit eineinhalb Stunden gab es Tageslicht, aber die Sonne vermochte nicht, den Nebel aufzulösen. Es war der teuflische Nebel der Teufelsinsel.


  Plötzlich begann an der Spitze der Gruppe das Totenkopfäffchen schrill zu kreischen und hysterisch zu kichern. Bruno sah nur undeutlich den Rücken von Coco. Natürlich - dachte er - das hübscheste Mädchen hat dieser Hunter. Seine Lippen wurden trocken.


  „Halt!” schrie Jeff nach hinten.


  Sie rückten zusammen und bildeten eine Gruppe, aber keiner der drei Männer nahm die Finger von dem Auslöser der Flammenwerfer. Es stank durchdringend nach verfaulenden Pflanzen.


  „Warum schreit der Affe?” fragte Jeff laut.


  „Vielleicht fürchtet er sich”, sagte Dorian. „Wir können nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt sein. Ich spüre irgend etwas.”


  „Wie nett!” warf Branca ein. „Was denn?”


  „Daß wir nicht mehr geradeaus weitergehen sollen”, erklärte Dorian. „Ich kann mich irren, aber ich glaube nicht, daß es so ist.”


  „Also - dann?”


  „Hier entlang!”


  Dorian deutete auf einen Spalt, der sich zwischen Bäumen und Büschen auftat. Nur undeutlich erkannte er dort eine Art Weg oder Straße. Langsam gingen Dorian und Coco in die angezeigte Richtung. Unter dem Gras schienen sich Steinplatten oder die Reste eines Weges zu befinden. Vier Schritte weiter entdeckten sie einen dicken, silberfarbenen Faden. Er schien aus Kunststoff zu sein, wenigstens drängte sich Bruno dieser Gedanke auf.


  „Eine neue Teufelei”, sagte Dorian scharf. „Es könnte eine Art Wegweiser sein.”


  Das Äffchen schnatterte offensichtlich zustimmend. Die Gruppe änderte ihre Richtung und drang in den düsteren geheimnisvollen Gang zwischen den grünen, tropfenden Wänden ein. Einige Augenblicke lang hörten sie nur ihre Atemzüge und das Geräusch ihrer Schritte. Ab und zu kreischte das Äffchen.


  Ein Lichtstrahl spaltete den Nebel.


  In der Gasse waren mindestens ein Dutzend Gestalten zu erkennen, die zwar langsam, aber mit unerbittlicher Ruhe näher kamen. Fast gleichzeitig erkannten Jeff und Dorian, daß es sich um Krieger handelte. Von solchen Angreifern oder besser Verteidigern war Ronald Clarke entführt und vermutlich getötet worden.


  „Sie bringen uns um!” kreischte Eve. „So wehrt euch doch!”


  Es waren Krieger aus verschiedenen Kulturkreisen. Dorian sah blitzende Schwerter und runde römische Legionärsschilde. Eine uralte Muskete donnerte und ‘gab eine blaugraue Rauchwolke von sich. Ein riesiges Geschoß flog durch die Zweige und zerfetzte die Blätter.


  Der Affe schrie.


  „Vorsicht!” brüllte Parker.


  Gleichzeitig zischte Dorians Flammenwerfer los. Eine gewaltige Feuersäule raste auf die beiden römischen Zenturionen zu, die sich schweigend und mit geschwungenen Kurzschwertern den Eindringlingen näherten. Die Flammen erfaßten die Gestalten aus der Vergangenheit, hüllten sie sekundenlang ein und machten aus ihren Körpern Marionetten, die sich zuckend bewegten. Sie schienen aus Flammen zu bestehen, dann lösten sie sich auf. Ihre Waffen und Körperteile besaßen auf einmal das Aussehen von verbrannten Holzstücken und fielen in sich zusammen.


  Gianni Branca erlebte einige Herzschläge lang seine eigene Vision des Schreckens. Zwei Soldaten stürmten auf ihn los. Sie sahen aus wie die Männer, die an Fallschirmen vom Himmel schwebten, als er ein Kind gewesen war. Deutsche Fallschirmjäger. Er hatte seine Maschinenpistole im Anschlag, schloß eine halbe Sekunde lang die Augen und krümmte den Zeigefinger.


  Die Waffe begann zu hämmern und jagte die fünfundzwanzig Schüsse in die feldgrauen Körper der Angreifer. Sie starben zum zweiten Mal, als die Explosionsgeschosse die Körper zerfetzten. „Achtung!, Zur Seite! Geht in Deckung!” schrie Jeff Parker.


  Er sah, daß durch die Rauchwolken noch acht andere Krieger heranstürmten, und dachte daran, was ihm Dorian gesagt hatte: diese Helden aus der Vergangenheit waren nur mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Wieder schoß ein Flammenstoß aus einem der Werfer.


  Langsam drang Dorians Truppe vor. Zwanzig Schritte vor ihnen schoben sich aus dem Rauch und den knisternden Flammen vier ägyptische Bogenschützen. Sie hatten die Bögen gespannt. Heulend pfiffen die langen Pfeile durch die Luft. Einer zerfetzte Dorian einen Ärmel, ein anderer fauchte zwischen Coco und dem Kopf des Äffchens durch die Nebelmassen, ein dritter schlug in einen Baumstamm ein, der vierte blieb zitternd im Boden stecken.


  Ein neuer Feuerstoß aus dem Flammenwerfer vernichtete die dämonischen Wesen.


  „Vorwärts! Schnell!” schrie Dorian und begann zu rennen.


  Die anderen folgten ihm, teils langsamer, teilweise schneller.


  Bruno Scemo drehte sich um und beobachtete die Umgebung, aber er sah nur Asche, Rauch und natürlich den Nebel, der sich inzwischen in eine stickige, heiße Wolke verwandelt hatte.


  Das Totenkopfäffchen kreischte ununterbrochen.


  Aus dem Rauch tauchten einige Krieger auf. Dorian und Jeff, die an der Spitze der Eindringlinge rannten und stolperten, trauten ihren Augen nicht. Sie erkannten einige Landsknechte, die riesenhafte Zweihandschwerter und Morgensterne schwangen.


  Das Entnervende an diesem Kampf war, daß die Verteidiger weder sprachen noch brüllten. Alles geschah völlig lautlos; nur die Geräusche der Eindringlinge waren zu hören.


  Eine Flammenwand schlug den fünf oder sechs kämpfenden Dämonen entgegen. Die beiden Landsknechte verbrannten und lösten sich zu fetten, schwarzem Qualm und wirbelnder weißer Asche auf. Dann hämmerte wieder Brancas Maschinenpistole los und zersiebte zwei preußische Grenadiere mit ihren hohen, weißen Mützen.


  „Laßt euch nicht täuschen! Sie sind alle sterblich!” schrie Coco Zamis und lief an Dorian vorbei.


  Ihre Schultern streiften die Pflanzen auf der linken Seite des angedeuteten Pfades. Die Gummistiefel wirbelten die Asche der vernichteten Krieger auf. Der Affe kreischte unablässig. Auch das malträtierte die Nerven der Gruppe. Eine Reiterpistole krachte. Die Kugel traf den Rand von Scemos Helm und heulte als Querschläger senkrecht in die Luft.


  Bruno wurde rasend. Er sah vor sich undeutliche, aber bedrohliche Bewegungen. Noch „lebten” einige der Krieger. Er stieß mit einer schnellen Bewegung seiner Schulter Eve zur Seite, hörte sie aufkreischen und sich selbst Schreie ausstoßen. Dann erreichte er den Platz, an dem ein japanischer Samurai gerade seinen Bambusbogen wegwarf und das lange, gekrümmte Schwert aus der Scheide riß. Mit einem schrillen Aufschrei sprang Bruno auf den schwarzhaarigen Mann zu, dessen Lächeln in seinem Gesicht festgefroren schien. Das Schwert zischte knapp vor seinem Magen wie ein blitzender Schatten durch die Luft. Er taumelte noch immer von dem harten Schlag, der seinen Schutzhelm getroffen hatte. Aber dann sah er in die schwarzen seelenlosen Augen des zum zweiten Mal geborenen Kriegers. Seine Hand, die das Rohr des Flammenwerfers hielt, verkrampfte sich. Ein Finger drückte auf den Auslöser. Fauchend preßte die Druckluft die Flüssigkeit in die Düse. Ein Flammenbündel verwandelte die Pflanzen und den Samurai in ein grelles Bild, das in den Augen schmerzte.


  „Ich bringe dich um!” schrie Bruno und rannte direkt in das Feuer und den Qualm hinein. Sein Stiefel traf etwas hinter der Rauchwand und warf es um. Er lief weiter, automatisch, bis er plötzlich merkte, daß er allein war.


  Schwer atmend drehte er sich um und erkannte, daß sie sich den Weg freigekämpft hatten. Einer nach dem anderen tauchte, rußgeschwärzt und mit verzerrten Gesichtszügen aus dem Rauch auf. Sogar der Affe schwieg und versteckte das runde, zweifarbige Köpfchen in den langen Armen. „Diese Verteidiger hätten jeden anderen umgebracht”, sagte Dorian, als er Bruno erreichte.


  Sie nickten sich kurz zu. Durst und Hunger hatten sie vergessen. Direkt neben ihnen erhob sich eine Steinfigur. Eine dämonische Fratze grinste sie aus einem Kranz graugelber Blüten an.


  „Aber nicht uns. Wie weit sind wir noch entfernt?” fragte Bruno.


  Dorian hob die Schultern. „Keine Ahnung. Aber wenn sich die Angriffe häufen, sind wir auf dem richtigen Weg, Scemo”, erwiderte der Dämonenkiller.


  „Sehr tröstlich. Du rechnest mit noch mehr?”


  Bruno deutete auf die Rauchwolke, die sich träge in die Höhe zog.


  „Ja. Mit noch mehr. Wir sind jetzt noch keine zwei Stunden auf der Insel.”


  Nacheinander kamen sie wieder auf den Pfad - Coco, Parker, Branca und schließlich auch Eve, die den Eindruck machte, als hätte sie das alles nur geträumt. Sie war entweder noch immer betrunken oder litt besonders unter diesem Kampf, denn sie schwankte haltlos hin und her.


  Sie sahen alle, wie Dorian auf Eve Foots zuging und leise, aber eindringlich mit ihr sprach. Keiner verstand die Worte, aber als er sie dann an der Hand nahm und zu der erschöpften Gruppe zurückbrachte, hatte sich ihr Gesichtsausdruck geändert.


  Hunter deutete auf den glänzenden silbernen Faden und erklärte laut: „Wir können uns ziemlich stark darauf verlassen, daß diese Spur uns zum Ziel führt. Wir sollten, solange wir noch bei Kräften sind, ihr folgen.”


  Er dachte an nichts anderes als an die Mumie des Hermes und das Geheimnis des Steins der Weisen. Aber gleichzeitig wußte er, daß diese Beute, wenn überhaupt, nur unter Opfern zu erkämpfen sein würde. Die kleine Mannschaft hatte sich hervorragend geschlagen. Die erste Überraschung, das lähmende Entsetzen darüber, daß es sich beim Gegner um Gestalten aus der Vergangenheit handelte, waren vorüber. Jede weitere Auseinandersetzung würde die Glücksritter und Legionäre besser werden lassen. Jeder Schrecken - das wußte der Dämonenkiller aus eigener Erfahrung - verlor seinen demoralisierenden Effekt, wenn er sich wiederholte.


  „Einverstanden. Die Insel hat sich, sagtest du, verändert?” fragte Coco und streichelte beruhigend das Äffchen, das sich an ihren Hals schmiegte und leise schnurrte.


  „Ja. Alles, was ich bisher sah, ist anders, ganz anders, Freunde.”


  „Keine langen Reden, Hunter! Wo geht es lang?”


  Dorian grinste Branca an. Der Schmuggler und Korallentaucher schien seine alte Form wiedergefunden zu haben.


  Dort entlang! Los!”


  Sie gingen weiter. Dorian rauchte eine Player’s, die nach Heu schmeckte. Niemand sprach. Alle warteten darauf, daß sich ihnen ein neuer Gegner in den Weg stellte. Aber jetzt wußten sie, wie ihnen beizukommen war. Mit Feuer und Flammen ließ sich jeder besiegen; und mit Waffen, die es zu seiner Zeit gegeben hatte, war ebenfalls jeder der gespenstischen Verteidiger zu töten.


  Der Alptraum ging weiter. Mit jedem weiteren Schritt schloß sich die Gruppe enger zusammen.


  Was wartete noch auf sie?
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  Eine Viertelstunde später befanden sie sich am Rand eines kleinen Sumpfes Der Affe hatte sie gezwungen, diesen Weg zu nehmen. Die sieben Personen sahen eine uralte halb zerstörte Brücke oder einen Pfad, der sich an den Tümpeln entlangschlängelte. Der Sumpf war unsichtbar. Pflanzen aller Art bedeckten die morastige Oberfläche. Dazwischen schwammen unbekannte Blüten, schweflig-gelb und stinkend. Sämtliche Bäume im näheren Umkreis waren abgestorben. Sie reckten ihre hellen, fleckigen Stämme und Äste in die schwüle Luft. Aber warum bewegten sich die Hölzer? Aus welchem Grund schaukelten die rindenlosen Äste hin und her?


  Dorian erinnerte sich an Valiora, die halb unschuldige Bewohnerin der Insel. Auch sie war Vergangenheit.


  Das Äffchen war ganz ruhig. Es klammerte sich an Coco, die hinter Jeff ging und wie alle anderen konzentriert zu Boden blickte. Sie versuchten alle, nicht neben die zerborstenen Platten zu treten. Selbst der Boden unter den Steinen war nachgiebig und weich.


  Der Pfad wand sich jetzt zwischen den abgestorbenen Bäumen hindurch. Die Blicke der schwerbewaffneten Männer huschten hin und her. Und noch immer schaukelten die weißen, von gelben und purpurnen Flecken bedeckten Äste.


  Plötzlich erwachte der Geisterwald kreischend. Die Äste schnellten zurück. Totenkopfäffchen schwangen sich durch die Zweige und stürzten sich auf die Wanderer. Sie sprangen den Männern auf die Köpfe und Rücken. Ihre Zähne verbissen sich in Stoff und Haut, ihre Krallen verfingen sich in den Jacken und Tragriemen der Waffen. Sie waren ganz plötzlich aufgetaucht, ließen sich wie Steine fallen und versuchten, die Gruppe in den Sumpf zu ziehen.


  „Vorsicht! Nehmt die Messer! Schlagt sie zurück!” brüllte Jeff.


  Drei, vier Äffchen klammerten sich an ihn. Er schlug mit der Waffe um sich, bückte sich und warf sich mit dem Rücken gegen einen Stamm, der ächzte und die anderen mit braunem Holzstaub überschüttete. Ein höllisches Spektakel entstand. Ein Affe fiel zerdrückt von seinem Rücken.


  Die sieben Menschen versuchten, sich gegenseitig zu helfen.


  Branca riß seinen Revolver heraus, wirbelte zu Eve herum und feuerte neben ihrem Gesicht auf zwei Affen, die gerade begannen, ihre Schulter zu zerfleischen. Eve Foots schrie gellend und durchdringend. Die Geschosse zerschmetterten die kleinen, nur faustgroßen Köpfe der Tiere. Ein kurzer Schuß aus dem Flammenwerfer Dorians verbrannte einen halben Baum voller Affen.


  Die Affen, deren schwarze Felle brannten und schmorten, stürzten sich mit wilden Schwüngen in den Sumpf. Überall breiteten sich Rauch und Flammen aus, aber immer wieder erstickten die triefenden Blätter das Lauffeuer.


  „Wehrt euch! Jeder hilft dem anderen. Sie sind vermutlich giftig”, schrie der Dämonenkiller und benutzte sein Flammenwerferrohr als Keule.


  Einige Dutzend dieser wahnsinnigen Äffchen - auch das Maskottchen hatte sich in einen hysterischen, blutgierigen Angreifer verwandelt versuchten, die Menschen in den Sumpf zu treiben. Sie hüpften auf die Köpfe der Menschen und schlugen wild und wahllos ihre Zähne in alles, was sie erreichen konnten.


  Branca schlug mit dem Kolben der Maschinenpistole zu. Er drosch auf einen Affen ein, der auf Dorians Rücken hockte.


  Eve Foots schrie zwar, aber sie behielt einen klaren Kopf. Ihre Maschinenpistole ging fast von selbst los. Fünf oder sechs Äffchen fielen durchlöchert aus den Zweigen und schlugen in den blasenwerfenden schwarzen Sumpf.


  Dubois hielt eine Machete in der Hand, schlug damit um sich und packte mit der linken Hand einen Affen, der in seinem Nacken saß. Er schleuderte das kreischende Tier gegen einen Stamm.


  Coco Zamis hielt das Tauchermesser Brancas in der Hand und warf sich über Bruno Scemo, der mit dem Flammenwerfer kurze Feuerstöße über die Köpfe der Kämpfenden hinweg abgab.


  „Weg von hier!” brüllte der Dämonenkiller und begann zu rennen.


  Seine Jacke war halb zerfetzt. Überall an seiner Kleidung glänzten Blutspuren.


  Dorian sprang von Steinplatte zu Steinplatte und blieb stehen, als er einen anderen Teil des Dschungels erreicht hatte. Er drehte sich um, hob den großkalibrigen Revolver, zielte sorgfältig und feuerte langsam die Trommel leer.


  Dubois spürte, wie das Explosivgeschoß einen Affen aus den Ästen riß. Ein zweiter fiel, sich immer wieder überschlagend, zu Boden und wurde von Jeff totgetreten.


  Wieder schoß ein Feuerstoß aufwärts und hüllte ein halbes Dutzend Angreifer in rote und weiße Flammen ein.


  Bruno Scemo schlug mit seinem Messer zu, dann packte er Eves Hand und zog das Mädchen mit sich. Um ihn herum schrien und wimmerten verwundete und verbrannte Äffchen.


  Coco hatte das Maskottchen von sich geschleudert und sah entsetzt, wie sich die überlebenden Affen auf ihre Artgenossen stürzten und sie zu zerfleischen begannen.


  Scemo hastete heran und fauchte: „Nicht einmal darauf kann man sich verlassen. Wir haben die Viecher verschont, aber sie…”


  Dorian sah sich wachsam um, konnte aber im Augenblick keine anderen Gefahren entdecken.


  Der Steinpfad führte nach fünfzig Schritten wieder aus dem sumpfigen Gelände hinaus. Als die sieben schwitzenden, hungernden und durstigen Mitglieder der Gruppe zwischen den Bäumen heraustraten, entdeckten sie in der nächsten schmalen Gasse drei der silbernen Fäden, die sie angeblich zum Zentrum der Ruinen führen sollten.


  Jetzt begann sich selbst der Dämonenkiller zu fürchten.
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  Normalerweise war Wolfi Dubois ausgeglichen und ruhig. Sein rundes Gesicht mit dem blonden Bart änderte selten den gutmütigen, fast ein wenig phlegmatischen Ausdruck. Aber auf dieser Insel war nichts normal. Wolfis Laune war bereits unter dem Nullpunkt. Er begann ernsthaft wütend und böse zu werden. Er fürchtete sich nicht, aber er dachte an Panino, an Ron Clarke und den gräßlichen Tod Russos.


  Und zu allem Überfluß hörte er jetzt auch noch einen Hund bellen. Es war ein heiseres, lautes Gekläffe, das unheimlich und böse klang.


  „Ein Hund!” sagte Wolfi anklagend. „Ausgerechnet!”


  Sie schienen sich einem bestimmten wichtigen Punkt zu nähern. Die Menge der moosüberwucherten Quader und Ruinenteile nahm zu. Sie tasteten sich an den silberfarbenen Spinnenfäden entlang.


  „Was hast du gegen Hunde?” fragte Coco über die Schulter.


  „Alles”, gab er zurück, entsicherte die Waffe und sah sich wachsam um.


  “Ich mag Hunde nicht. Ich hasse Hunde. Sie mich übrigens auch.”


  Gianni Branca lachte meckernd.


  „Du magst also keine Hunde, wie?”


  „Nein”, erklärte Wolfi mit dem Ausdruck von übergroßem Ekel in seinem roten Gesicht. Ich mag keine schwarzen, keine weißen und keine gescheckten. Ich hasse sie alle.”


  „Merkwürdig”, murmelte Eve. „Ich finde sie nett. Die meisten jedenfalls.”


  „Dort bellt einer. Er geht bestimmt auf mich los. Für mich ist ein toter Hund der schönste Hund. Zerschmettert… “


  Er konnte nicht mehr ausreden. Der Hund griff an. Es war, wie Wolfi es geahnt hatte. Ein riesiges Tier, gelb und schwarz gefleckt, von der Größe eines Kalbes, sprang aus dem Gebüsch, setzte über einen Stein hinweg und griff mit tierischem Geknurre den sprachlosen Mann an.


  „Ich hab’s doch gesagt!” fauchte Wolfi und begann zu schießen.


  Er sah entsetzt, daß die Geschosse zwar den riesigen Körper erschütterten und durchschlugen, aber nicht umbrachten.


  Dann rasten zwischen dem Tier und Wolfi zwei kurze Flammenwerferstrahlen hindurch kreuzten sich gerade in dem Augenblick, als das Tier mit weit aufgerissenen Augen und entblößten Fangzähnen den letzten entscheidenden Satz machte.


  Der Hund sprang direkt In die Flammen hinein und heulte auf. Aber er war noch immer nicht getötet. Er kroch, am ganzen Körper brennend, aus dem stinkenden Flammenbündel hervor, kauerte sich einen Sekundenbruchteil auf den Boden und schnellte dann hoch.


  Wolfi sprang zur Seite und benutzte das schwere Gewehr wie eine Keule. Der blauschimmernde Lauf traf das Tier seitlich am Kopf. Fell und Ohren begann sich aufzulösen.


  Dorian rannte näher heran und zwängte dem Tier, das den Lauf gepackt hatte und heulend mit den Kiefern daran riß und zerrte, die Düse des Flammenwerfers zwischen die krachenden Zähne.


  „Zurück, Wolfi!” schrie der Dämonenkiller und drückte ab.


  Der Teufelshund, der eben noch mit zurückgestemmten Beinen an dem Gewehr gezerrt hatte, begann sich in einer Flammenexplosion aufzulösen.


  „Hier hast du deinen Hund!” sagte Dorian keuchend und lief den anderen nach, die langsam auf die erste, einigermaßen gut erhaltene Mauer zugingen, die sich links am Weg erhob.


  Wolfi schüttelte sich schaudernd und spuckte aus.


  Vierzig Meter weiter sahen sie den Turm. Er gehörte zu einem System aus verfallenen, wild überwachsenen unkenntlichen Mauern und Zinnen. Abgestorbene Pflanzen, eingestürzte Torbögen und nachgerutschtes Erdreich ließen dennoch erkennen, daß sich auf der Lichtung eine Art Burg erhob. Sie war uralt. Ihre Erbauer waren längst vergessen, aber viele ihrer Mauern standen noch.


  Die Gruppe blieb ratlos stehen und sah hinüber. Der riesige Hund schien eine Art Wächter gewesen zu sein.


  Jetzt sahen sie auch, daß nicht nur aus ihrer Richtung jene seltsamen silbernen Spinnenfäden zu diesem Platz hinführten. Zwischen den einzelnen Bäumen hingen Spinnennetze, die von einem riesigen Insekt gesponnen sein mußten. Auch von rechts und links zogen sich die langen Fäden über Mauern, spannten sich zwischen Bögen oder liefen durch fast unkenntliche Fensteröffnungen oder Schießscharten.


  „Merkt euch eines”, erklärte Coco plötzlich. „Weiße Magie wirkt auf dieser Insel nicht. Ich kann keine meiner Fähigkeiten anwenden. Verlaßt euch also nicht darauf!”


  Jeff Parkers Blicke suchten die Fensterhöhlen und ausgebrochenen Zinnen ab. Aber der Gegner, der sie längst hatte herankommen sehen, zeigte sich nicht. Noch nicht.


  „Wir werden uns mit unseren normalen Waffen durchzuschlagen versuchen. Aber Freunde, die Waffen der Krieger aus der Vergangenheit sind ebenso tödlich. Auch das müßt ihr euch merken.” Branca fragte kurz: „Wir dringen also ein, ja?”


  „Wir versuchen es zumindest”, erklärte Dorian. „Vielleicht finden wir, was wir suchen.”


  Eve begann plötzlich zu schreien, und das brachte die Gruppe dazu, auseinanderzuspringen. Sie sahen undeutlich die urzeitlichen Jäger oder Hirten, die auf der obersten Mauerkrone standen und die Lederschleudern nach vorn warfen. Zwei kopfgroße Steine flogen wie Meteore durch die Luft und hätten Dorian und Coco die Köpfe zerschmettert, wenn sich die beiden nicht zu Boden geworfen hätten.


  Die Schüsse Parkers verwandelten die Steinquader in Splitter.


  „Fangen wir an!” sagte Hunter halb resignierend, halb entschlossen.


  Es war kurz vor Mittag.


  Als sie ihre Waffen nachgeladen hatten und vorrückten, riß über der uralten Burg der Nebel auf. Die Sonne beschien blaue und weiße Steine. Hinter den Fensterhöhlen und Brustwehren waren Bewegungen auszumachen. Die Verteidiger rannten an ihre Plätze.


  Und dann sah Coco die Herrin dieser Burg.
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  „Dort sind die Angreifer! Sie kommen, um uns zu töten und das Geheimnis unserer Gewölbe ans Sonnenlicht zu zerren. Schlagt sie zurück, meine Helden!”


  Die Amazone in der goldenen Rüstung, in der sich die Sonne spiegelte, hob ihren Speer und zielte auf die Gruppe, die schräg unter ihr am Rand der Lichtung stehengeblieben war.


  „Der erste Gegner, den wir verstehen”, sagte Dorian leise.


  „Das bewirkt die magische Sphäre um die Insel herum. Wahrscheinlich versteht hier jeder jeden.” „Das wird den Kampf interessanter werden lassen”, flüsterte Branca und sah bewundernd die rassige Figur der blonden Amazone an.


  Hinter den Fensterhöhlen tauchten die Verteidiger auf. Es waren Krieger aus allen Zeiten. Sie antworteten nichts, aber sie schlugen gegen ihre Waffen, auf ihre Panzer und gegen die Steinquader.


  Die Amazone riß einen Arm nach vorn und schleuderte den Speer mit ungeheurer Kraft nach Dorian. Aber der Dämonenkiller wich leichtfüßig aus und hörte neben sich die schwere Detonationen aus Jeffs Büchse.


  Doch die Amazone bewegte sich nicht. Statt dessen bewegten sich die Verteidiger. Eine schauerliche kleine Armee stürzte aus einem halb eingestürzten Torbogen hervor: etwa ein Dutzend Osmanen, Ägypter, Magyaren, Neger und andere, die sie nicht auf den ersten Blick erkannten. Die Krieger schwangen ihre Waffen und griffen sofort an; auch jetzt wieder vollkommen schweigend, aber schnell und entschlossen.


  Heulend schnitten die Pfeile durch die Luft. Ein Geschoß traf Jeff in den Oberarm. Ein anderes kratzte über den Zylinder des Brennstoffvorrates für den Flammenwerfer. Steine flogen auf die Angreifer zu. Schwerter und Kampfbeile wurden geschwungen.


  „Wehrt euch! Nehmt die Flammenwerfer! Reißt ihnen die Waffen aus den Händen!” dröhnte Dorians Stimme.


  Brancas Maschinenpistole hämmerte los. Er bewegte den Lauf von links nach rechts. Gleichzeitig fauchte Jeffs Flammenwerfer los und jagte einen langen, sich an der Spitze auffasernden Feuerstrahl auf die Helden, die links in der Angriffsreihe rannten.


  Zwei griechische Krieger, in Leder und Eisen gekleidet, die vor Troja gekämpft haben konnten, verwandelten sich in zwei Fackeln. Mit einem Schuß aus der Schrotflinte warf ein anderer Mann einen Krieger in den Hof zurück, der wie ein Reiter der österreichischen Monarchie aussah. Ein zweiter Feuerstrahl kam von der anderen Seite. Dorian hatte die Düse auf die zwei Schwarzen gerichtet, die mit gewaltigen Streitäxten von beiden Seiten auf ihn zukamen und gleichzeitig zuschlugen. Klirrend schlugen die Eisenstücke gegeneinander. Zwei Flammenbündel breiteten sich aus, wuchsen in die Höhe.


  Dorian fing mit der linken Hand den Schaft des Kampfbeiles auf und wirbelte herum. Ein osmanischer Krieger zuckte zurück, hob sein gekrümmtes Schwert und schlug zu. Dorian wehrte den Schlag mit dem Flammenwerfer ab und schlug mit dem schweren, rostigen Beil zu. Er spaltete mit einem einzigen Hieb die Brust des Osmanen. Der Krieger starb zum zweiten Mal und verwandelte sich in ein Aschenhäufchen.


  Gianni Branca wurde von zwei Ägyptern angegriffen. Sie warfen ihre Bögen weg und senkten die langen Speere mit den kantigen Bronzespitzen. Dem ersten Stoß wich Branca aus. Schießen war sinnlos. Er duckte sich, wich auch dem zweiten Stoß aus und feuerte dann den Flammenwerfer ab. Danach ließ er sich zu Boden fallen, als er sah, wie Dubois mit einem gewaltigen Satz zwischen den Kämpfenden und den Feuerstrahlen hindurchsprang. sich auf ein langes Schwert stürzte und wieder auf die Beine kam. Dubois kämpfte wie ein Tiger. Er schlug mit der antiken Waffe wie ein Rasender um sich. Einem Neger schlug er den Kopf ab, einem anderen Mann trennte er den Arm mit der Waffe vom Körper.


  „Wir treiben sie zurück!


  Unaufhörlich zischten die Flammenwerfer. Die Krieger der Vergangenheit brachen in die Knie und lösten sich auf. Überall brannte es. Rauch stieg in einer schwarzen Wolke auf. Hin und wieder flog ein Stein oder ein Speer in das Kampfgewimmel. Die Sonne stach.


  Und plötzlich war alles vorbei. Die Angreifer befanden sich unterhalb des halb eingestürzten Bogens und im Moment außerhalb der Gefahrenzone.


  „Das war die erste Attacke”, sagte Dorian kurz. „Wir haben sie abgewehrt.”


  „Aber wir sind noch lange nicht in der Festung-, gab Jeff zu bedenken.


  „Und auf die’ versprochene Beute müssen wir wohl auch noch eine Weile warten”, brummte Gianni. „Wo sind die Schätze, Hunter?”


  Dorian deutete geradeaus und dann schräg nach unten.


  „Aber die alten Waffen sind ein Vermögen wert!” schrie Wolfi.


  „Wir sammeln sie ein, wenn wir zurückgehen”, versprach Jeff und hob die Schultern.


  Eve zog Brancas Tauchermesser in der Hand, an dem langen Pfeil in Jeffs Arm. Das Mädchen schnitt den Stoff auf, drehte den Pfeil heraus und sah, daß es nur eine heftig blutende, an sich harmlose Fleischwunde war.


  „Glück gehabt”, sagte sie. „Wir sind mit einem blauen Auge davongekommen.”


  „Es geht gleich weiter”, versprach Wolfi. „Vielleicht gibt’s noch ein paar Hunde hier. Zum Trainieren.”


  Plötzlich fuhr Dorian herum und schrie aufgeregt: „Verdammt! Wo ist Coco?”


  Ratloses Schweigen - das war die einzige Reaktion. Sie suchten die nahe Umgebung ab, aller es gab keine Spuren, keine Schreie, keine Hinweise.


  „Vielleicht ist sie in dieser merkwürdigen Dämonenburg”, sagte Jeff laut.


  „Möglich. Wir sollten endlich eindringen”, sagte Branca und bückte sich nach den alten Waffen. Er untersuchte sie auf ihren Wert hin.


  „Wir werden auch dort drinnen nicht in Sicherheit sein”, sagte Dorian. „Wir wissen nicht, was dort wohnt und lebt oder nicht lebt.”


  „Trotzdem müssen wir hinein.”


  Dorian war mehr als beunruhigt. Er kannte Cocos Fähigkeiten und ihre Selbstständigkeit und vermutete, daß sie sich eine Waffe genommen hatte und allein in dieses verfallene Kastell eingedrungen war. Flüchtig kam ihm die blonde Amazone in der goldglänzenden Rüstung in den Sinn, und er wurde ungeduldig.


  „Nutzen wir das Licht aus!” sagte er. „Wir müssen es schaffen. Je schneller, desto besser.” „Einverstanden. Los!”


  Die sieben Personen kontrollierten ihre Waffen und stürmten durch den Torbogen, über den geheimnisvollen Hof, über knackende und knirschende Gebeine längst Verstorbener und drangen durch das stinkende Gestrüpp in die Burg ein. Von Coco fanden sie keine Spur.
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  Antiope rannte die Treppe mit den riesigen Stufen hinunter. Ihr Schild schrammte am Mauerwerk entlang. Sie wußte jetzt, daß diese riesige Spinnenbestie Macht über sie alle hatte. Das Tier war leise und schnell durch die Gänge gekrochen und hatte die Krieger gebissen, nur sie selbst war verschont geblieben. Nach dem Biß wurden die Helden zu wahren Rasenden, die sich den Flammen entgegen warfen und starben.


  „Ich will nicht sterben”, keuchte Antiope und suchte eine Waffe.


  Ihren Speer hatte sie weggeschleudert, aber er hatte nicht getroffen. Sie war die Anführerin. Wieder stand sie, ohne es zu wollen, im Dienst einer unheimlichen Macht.


  Einige Krieger, die aus verschiedenen Höhlen und Räumen kamen, schlossen sich ihr an. Sie erreichte den Teil der Burg, an dem der Leichnam des ersten Fremden verweste.


  Wie konnte sie sich dagegen wehren, willenlos zu kämpfen? Es gab für sie keine Möglichkeit, zu flüchten. Unermüdlich strich die Spinne mit den Krebsscheren durch die Burg und bewachte die Krieger, feuerte sie an oder zwang sie.


  Antiope bückte sich, hob einen langen Wurfspeer auf und spürte das Schwert an ihrem Schenkel.


  Als sie um eine Säule bog, sah sie die andere Frau.


  Sie blieb stehen und hob den Speer. Die spitze zielte auf die Brust der Dunkelhaarigen, die langsam herankam. Die Blicke der zwei Frauen bohrten sich ineinander.


  Schließlich rief die andere über die Schneide des Schwertes hinweg: „Was verteidigst du, Amazone? Warum kämpft ihr gegen uns, Krieger aus vergangenen Zeiten?”


  „Ich bin Antiope, die Königin. Mir gehorchen alle Krieger. Wir werden euch ins Meer zurücktreiben oder töten.”


  Die Frauen starrten sich an.


  Ganz langsam kam Coco näher und spannte ihre Muskeln an. Die wiedererweckte Amazone strahlte deutlich Gefahr aus, aber die anscheinend junge Frau war auch unsicher und verwirrt. Cocos Fähigkeiten waren hier ausgeschaltet - aber immerhin verstand sie die andere.


  „Wir können uns wehren”, versicherte sie.


  Hinter der Amazone tauchten ihre Krieger auf. Wilde Gesellen in allen Hautfarben, Ausrüstungen und Größen. Sie versperrten den Eingang in den inneren Hof.


  „Und dich werde ich selbst töten. Zurück, ihr alle!” schrie Antiope und warf den Speer.


  Coco hatte darauf gewartet. Ihr schlanker Körper bog sich wie eine Gerte. Das Schwert sauste durch die Luft und schlug den Speer zur Seite. Augenblicklich sprang Coco mit langen Sätzen vorwärts und holte aus. Der Hieb dröhnte gegen den Schild.


  Antiope sprang zur Seite, blockte auch den nächsten Schlag mit dem Schildrand ab und zog ihr langes Schwert. Sie parierte auch den dritten Schlag, dann schlugen mit gräßlichem Geklirre die Klingen gegeneinander.


  Coco sprang zurück, kippte die Klinge und landete wieder auf dem goldenen Schild. Wenn er wirklich alt war, fuhr es ihr durch den Sinn, dann stellte er ein Vermögen dar.


  „Wir sind uns ähnlich”, sagte Coco keuchend, und Antiope schien es, als ob ihre Gegnerin lächelte. In dem kleinen Hof entbrannte ein erbitterter Schwertkampf. Unaufhörlich klirrten die Eisenklingen. Funkenregen sprühten aus den Schneiden. Das Echo hallte von den blauweißen Mauern zurück. Weiße Gerippe zersplitterten unter den Sohlen der Stiefel und Sandalen. Totenschädel kullerten durch das niedergetretene Gras. Hin und wieder wurde einer der dicken Spinnenfäden durch einem Hieb gekappt. Immer wieder traf Coco den Schild, manchmal die Rüstung; einmal traf sie um Fingerbreite den prächtigen Stachelhelm.


  „Warum kämpfst - du - eigentlich?” fragte sie stockend, als sie sich bei einem Schlagwechsel bis auf wenige Handbreit genähert hatten.


  Klirrend kreuzten sie die Schwerter. Beide Gegnerinnen waren schweißüberströmt.


  „Ich kämpfe, weil ich kämpfen muß”, war die wütende Antwort.


  Eine dämonische Kraft beherrschte dieses wunderschöne Mädchen. Coco verstand - oder begann zu verstehen. Das Mädchen war ein Spielzeug von Asmodis Nachfolger. Die Burg wurde so heftig verteidigt, daß Coco sicher sein konnte: Hier war ein Geheimnis verborgen. Etwa doch der Stein des Weisen?


  Coco schien besser zu kämpfen, oder aber die Amazone lockte sie mit sich. Der wütende, blitzschnell geführte Kampf verlagerte sich vom Innenhof auf eine breite Treppe.


  Plötzlich fanden sich die zwei kämpfenden Frauen in einem breiten Korridor wieder. Er führte schräg abwärts, vielleicht sogar in einen Hügel hinein. In ungleichmäßigen Abständen waren Fenster, Nebenräume und Schießscharten angebracht. Im Korridor entstand ein Muster durch die schräg einfallenden Sonnenstrahlen. Die Waffen und das Gold der Rüstung blitzten und leuchteten auf. Schritt um Schritt stolperte Antiope zurück.


  „Du weißt nicht, wofür du kämpfst”, stellte Coco nach einem rasenden Schlagwechsel fest. Ihr Arm begann von der ungewohnten Anstrengung zu schmerzen.


  „Ich schütze das Geheimnis. Mit allen den furchtbaren Helden”, schrie Antiope mit aufgerissenen Augen und fast stöhnend zurück.


  Auch sie war erschöpft.


  „Welches Geheimnis?”


  Coco war nicht sehr verwundert, obwohl sie der Umstand, daß sie ihre eigene Sprache sprach und trotzdem verstanden wurde und verstand, etwas verblüffte. Sie parierte einen Schlag, der ihr beinahe den Kopf abgerissen hätte, duckte sich, und der Knauf ihrer Waffe glitt fast aus ihrer schweißnassen Hand.


  „Ich kenne es nicht.”


  „Du hast keinen eigenen Willen - das ist es”, stellte Coco fest und machte mit ihren letzten Kraftreserven einen wütenden schnellen Ausfall. Er brachte sie mindestens zwanzig Meter tiefer in die geheimnisvollen Stollen hinein. Dabei zerstörte sie zwei der federnden Spinnennetze. Sie hingen voll riesiger, ausgesogener Kadaver von Fledermäusen und fliegenden Hunden.


  „Ich bin von deiner Art”, sagte Coco und ging freiwillig das Risiko ein, sich gegen die Mauer zu lehnen und die Waffe zu senken. Unter der zerfetzten Kleidung war sie naß vor Schweiß. Außerdem knurrte ihr Magen.


  “Ich bin in der Hand der Bestie. Sie zwingt mich zum Kampf.”


  Auch Antiope ließ die Waffe und den runden Schild sinken. Coco fühlte eine unerklärliche Welle von Sympathie zwischen sich und der Fremden. Irgendwie tat ihr die Kriegerin aus der Zeit vor rund drei Jahrtausenden leid. Sie war in der falschen Zeit und hatte keine Chancen.


  „Welche Bestie?” „Die Spinne mit den Krebsscheren.”


  „Was”, erkundigte sich Coco und ging auf die Amazone zu, „was bewacht die Bestie?”


  „Ich weiß es nicht. Es muß dort drinnen sein, tief im Hügel, tief in den alten Mauern.”


  Hier gab es keine fremden Krieger mehr. Sie waren allein. Eine unheimliche Spannung ergriff Coco. Dorian würde sie jetzt vermissen, aber einerseits waren die Männer mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, andererseits wußte er, daß sie ganz gut für sich selbst sorgen konnte.


  Sie holte tief Luft und sagte in freundschaftlichem und beruhigendem Tonfall: „Du hast keinen eigenen Willen, Antiope. Wir sind Schwestern, obwohl wir zu verschiedenen Zeiten geboren wurden. Wir werden versuchen, diesen Kampf zu überleben. Einzeln können wir es nicht, aber zusammen schaffen wir es. Ich hebe das Schwert nicht mehr gegen dich, Antiope.”


  Sie hatte nicht vor, die Amazone zu täuschen. Trotzdem blieb Coco mißtrauisch und wachsam.


  „Wir werden die Schwerter nicht mehr kreuzen”, sagte Antiope und kam ganz nahe heran.


  Die Frauen umarmten sich flüchtig, dann sagte Coco leise: „Bringe mich zu der Bestie! Sie ist der Schlüssel.”


  Die Amazone betastete den Stoff von Cocos Jacke und riß daran. „In deiner fremden Kleidung bist du verloren. Komm, ich bringe dir bessere Waffen. Nimmst du mich mit in das Land der Sonne, wo es keine Bestien und keine schlafenden Helden gibt?”


  „Du weißt, woher wir kommen?”


  „Eine dunkle Ahnung sagte es mir.”


  Coco nickte mehrmals. Dann hörte sie sich antworten: „Ich verspreche es dir, Antiope. Wenn wir lebend hier flüchten können, bleibst du meine Freundin.”


  „So folge mir!”


  Schnell und schweigend verschwanden die beiden jungen Frauen in einem Teil des Labyrinths unter der Erde.


  Coco begann die ersten Zusammenhänge zu begreifen. Sie befanden sich an einem Schnittpunkt der dunklen, tödlichen Gefahren. Jede Sekunde konnte über Leben und Tod entscheiden.
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  Jeff und Dorian sahen erschüttert und schweigend in die brechenden Auge von Eve. Sie war als letzte der Gruppe in die Burg eingedrungen, und einer der Verteidiger hatte einen tonnenschweren Steinquader auf sie heruntergekippt. Das Mädchen war mit einem langgezogenen, wimmernden Schluchzer gestorben. Ihr herrliches, kupferrotes Haar ringelte sich um das Moos.


  Dorian schüttelte den Kopf. Eve hatte darauf bestanden, mit ihnen zu gehen. Sie hatte einen hohen Preis für ihre Neugierde und Abenteuerlust bezahlt.


  „Wir müssen hinein. Im Dschungel töten sie einen nach dem anderen. Hier können wir überleben. Wir sollten uns mit dem Gedanken vertraut machen, in der Burg übernachten zu müssen”, sagte er. „Meinetwegen”,’ knurrte Gianni Branca. Je länger sie kämpften, desto mehr fielen Zivilisation und Kultur von ihnen ab. Alle sahen fast schon so aus wie ihre Gegner: unrasiert, verschmutzte Gesichter, in die der Schweiß breite Bahnen gezeichnet hatte; ihre Kleidung war verdreckt, versengt und zerfetzt. Nur die Waffen waren tadellos in Schuß. Und der Hunger trieb sie dazu, zu handeln, um das würgende Gefühl im Magen, zu vergessen. Noch schlimmer aber waren der Durst und die Ungewißheit.


  „Wohin, Freunde?” fragte Wolfi mit seinem leiernden österreichischen Akzent.


  „In das Herz dieser Festung. Vergeßt nicht, was wir eigentlich suchen!” ermahnte sie Dorian.


  Er durfte keinerlei Zweifel aufkommen lassen. Keiner von ihnen war gezwungen worden, jeder war freiwillig hier, aus welchen Gründen auch immer.


  „Niemand vergißt es. Wie spät?”


  Branca schaute auf seine schwarze Taucheruhr. „Fast vier Uhr. Ein Wunder, daß die Uhr überhaupt noch geht.”


  Der Dämonenkiller lachte laut, aber sarkastisch.


  „Es ist ein Wunder, daß wir überhaupt noch leben”, versicherte er.


  Bruno Scemo hob einen Arm und fragte: „Gibt es eigentlich jemanden unter uns, der etwas über dieses Bauwerk weiß?”


  Dorian überlegte sich die Antwort sehr genau, dann entgegnete er. „Abgesehen davon, daß wir Coco suchen müssen - wissen wir, daß sich in einem bestimmten Teil dieser Burg ein Geheimnis verbirgt. Der Fund würde uns ungeheure Macht geben. Coco, Jeff und ich suchen ein Mittel, mit dem wir die Dämonen in Schach halten können. Wenn wir erst einmal soweit sind, haben wir gewonnen.”


  „Wann wird das sein?” erkundigte sich Bruno leidenschaftlich.


  „Das kann ich nicht einmal ahnen”, gab Dorian zu. „Wir haben noch rund drei Stunden Licht. Also, sammeln wir uns und dringen wir in diese Burg der Gespenster ein. Bisher haben wir uns tadellos gehalten.”


  In den engen Gängen und Kavernen würden sie schneller vorankommen und leichter kämpfen können. Dorian wollte nicht, daß noch mehr von ihnen verletzt wurden.


  „Also”, murmelte Branca. „Voran! Mir ist erst dann wieder wohl, wenn wir auf dem freien Meer schaukeln.”


  Sie rannten los. Zwar hallten von den Mauern wilde und laute Schreie wider, aber bis zu dem Augenblick, da die Männer in das erste Gewölbe eindrangen, war keiner der Verteidiger zu sehen. Niemand wehrte den Männern der Sacheen den Eintritt in die verfallene Burg.


  Das war ebenso gespenstisch und gefährlich wie die ungezügelten Angriffe von vorhin.
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  Langsam begann sich Bruno zu fürchten. Er hatte miterlebt, daß kaum eine Waffe des zwanzigsten Jahrhunderts gegen die Insassen dieser Burg wirksam war. Es war alles andere als ein fairer oder begreifbarer Kampf.


  Während die Gruppe sich schweigend durch die Korridore tastete, kam aus allen Ecken ein leises, fast unhörbares Winseln.


  „Warum ist niemand hier? Warum greift niemand an?” fragte Bruno Scemo halblaut.


  Knochen zersplitterten unter den Sohlen seiner Stiefel.


  „Das weiß ich auch nicht”, erwiderte Dorian an der Spitze.


  Er war bereit, den nächsten Angriff zurückzuschlagen, aber niemand stellte sich ihm in den Weg. „Und dieses verdammte Winseln und Heulen? Da muß doch jemand sein - dort hinter den Mauern.” Branca vertraute auf den Flammenwerfer. Er begann sich wieder sicher zu fühlen. Trotzdem war dieses Umhertasten in den Gängen und Treppen unheimlich und nervenzerfetzend.


  „Da ist auch ganz bestimmt etwas. Fordern wir den Gegner nicht heraus!” sagte Jeff Parker laut.


  In den gelben Lichtbalken tanzten Staubteilchen, die ihre Schritte hochwirbelten. Kleine Käfer krochen davon und verschwanden in den Ritzen.


  Dubois grinste kurz. Er war fast über jenen Punkt hinweg, sich noch in nennenswertem Maße zu fürchten; er hoffte trotzdem, daß das Ganze bald aufhörte.


  „Hoffentlich erst später”, sagte Jeff scharf, holte aus und schlug mit drei Schlägen des Schwertes ein Spinnennetz entzwei.


  Hinter den Ecken, Säulen und Mauern nahmen die geheimnisvollen Geräusche zu. Klappernd rollte ein halb zerschmetterter Totenkopf ein paar Stufen hinunter.


  „Wir müssen erst einmal herausfinden, was mit dieser Ruine wirklich los ist”, sagte Dorian. „Wir haben keine Ahnung, was hier auf uns wartet.”


  „Ganz sicher kein Abendessen”, knurrte Bruno Scemo.


  Hin und wieder schien es, als ob sich schnelle Schatten vor und hinter den Eindringlingen bewegten. Aber immer dann, wenn jemand glaubte, etwas zu erkennen, löste sich das flüchtige Bild auf. Plötzlich sagte Parker laut und erschrocken: „Der Schatten! Bruno - dein Schatten!”


  Sie blieben stehen und drehten sich um. Bruno Scemo warf einen scharfen Schatten. Dieser Schatten lag auf den abgestorbenen Blättern, knickte auf den Stufen mehrmals ab, kroch über zertretene Knochen und die hellen Quader hoch in Richtung auf die schießschartenähnliche Öffnung, durch die die Nachmittagssonne fiel.


  „Was ist mit meinem Schatten?” fragte Bruno und stierte darauf.


  Er verstand noch immer nicht, warum Jeff so erschrocken war. Etwas stimmte mit dem Schatten nicht, das war sicher. Dann begriff er, was an diesem Bild falsch war.


  „Er zeigt - er zeigt”, stammelte Bruno, „er zeigt - auf die Sonne, in die falsche Richtung.”


  Dorians Gesichtsausdruck ließ erkennen, daß er wußte, was dieser geheimnisvolle Schatten zu bedeuten hatte. Jeff Parker schien es zu ahnen. Die anderen, einschließlich Bruno Scemo wußten nichts.


  Bruno begann sich zu drehen und zu winden. Der Schatten bewegte sich entsprechend und deutete mit dem Kopfteil immer in die Richtung, aus der das Sonnenlicht kam. Der runde Kopf lag auf dem Absturz der Schießscharte.


  Dorian entschloß sich zu einer gnädigen Lüge. „Richtig. Er zeigt zur Sonne, dein Schatten.”


  Er hatte innerhalb dieser Gruppe die Autorität, weil alle wußten, daß er die Welt der Dämonen besser kannte als sie alle.


  „Was willst du von diesem dämonischen Gemäuer anderes erwarten, Bruno?”


  Der Schatten schien zu leben. Er zitterte, während Bruno regungslos dastand und ihn mit einem Gesichtsausdruck anstarrte, der nicht verriet, was er dachte.


  „Aber - was soll das, Dorian?”


  „Keine Ahnung”, sagte der Dämonenkiller. „Los, gehen wir weiter! Tiefer in das Labyrinth hinein!” „Ich begreife das alles nicht”, flüsterte Bruno unsicher, aber er folgte Dorian und den anderen.


  Je weiter sie gingen, desto seltener waren die Öffnungen. Aber dieser Schatten wanderte. Er richtete sich immer nach der Lichtquelle aus. Es war, als würde er ein Eigenleben führen.


  Dorian drängte auf mehr Schnelligkeit. Sie waren ohnehin schon dezimiert. Die Krieger, die nach langem Schlaf aufgeweckt worden waren, hatten viele Opfer gefordert. Vielleicht gab es für Bruno doch noch eine Rettung. Plötzlich, als sie eine unterirdische Halle erreicht hatten, schrie Bruno auf. „Dorian! Der Schatten wird kleiner! Helft mir doch! Mir wird plötzlich schlecht. - Oh!”


  Sie bildeten erschrocken einen Kreis um Bruno. Scemo krümmte sich zusammen und konnte seinen Blick nicht von dem Schatten reißen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Der Schatten, der an seinen Füßen begann, zitterte und sah aus, als versuchte er, plastisch zu werden. Seine Farbe hatte sich in ein silbernes Grau verwandelt.


  Dreißig Sekunden später heulte Bruno auf und fiel auf die Knie. Branca sprang auf ihn zu und packte ihn an den Schultern, aber Dorian riß ihn mit aller Kraft zu sich heran.


  „Zurück”, flüsterte er.


  Bruno litt unsagbare Qualen. Er krümmte seinen Körper, und der Schatten, noch einige Handbreit kleiner geworden, krümmte sich mit. Entsetzt und schweigend sahen die anderen zu und merkten, wie sich die eisige Kälte des Schreckens in ihren Körpern ausbreitete.


  „Hilfe! Dorian! Ich verfaule! Ich verbrenne!” heulte Bruno gurgelnd. Dann riß er die Arme hoch, warf seine Waffen von sich und sank zusammen.


  Der Schatten wurde dichter, änderte seine Farbe und kroch, indem er sich immer mehr verkleinerte, auf ihn zu.


  Plötzlich veränderte sich der Körper Scemos. Seine Hände und Füße, selbst das fremde Material der Stiefel, blähten sich auf und flossen langsam auseinander. Der Schatten kroch in den Körper oder wurde vom Körper aufgesaugt. Auch die Handgelenke und die Unterschenkel Scemos veränderten ihre Form und wurden zu dicken, Blasen werfenden Säulen, die langsam auseinanderflossen. Faules und schwarzes Fleisch erschien unter der platzenden Haut.


  Noch einmal schrie Bruno auf, dann verwandelte er sich in ein zuckendes, aufgeblähtes Bündel.


  Die Umstehenden waren gelähmt. In diesen Minuten hätte man sie unbemerkt niedermachen können. Noch gellte das Echo des letzten Schmerzensschreies durch die Gänge, Kammern und Treppentürme, als sich der Schatten mit einem lautlosen Ruck endgültig in den Körper zurückzog. Gelblichweiße Nebel wallten von dem rasch in sich zusammensackenden Haufen in die Höhe.


  „Es sind die Schatten der ruhelosen Seelen”, sagte Dorian heiser. Er mußte sich mehrmals räuspern. Dorian schmerzte dieser sinnlose Tod. „Diese Seelen sind verdammt, unter den Lebenden sich Opfer zu suchen.”


  Branca sagte hart: „Ich verstehe kein Wort, Hunter.”


  Es klang eindeutig wie ein Vorwurf. Aus den gelben Nebeln wurde eine weiße Wolke. Dann verwandelte sich die breiige Masse des zuckenden Körpers in eine Substanz, die wie nasse Asche aussah. Langsam sickerte der Rest von Bruno Scemo in den Schmutz und Abfall des Hallenbodens ein. „In diesen Mauern wurden Opfer gefoltert, getötet und geschunden. Ihre Seelen waren und blieben ruhelos. Sie irrten umher. Sie versuchen, lebende Körper in Besitz zu nehmen. Aber sobald die Schattenseelen in einen Körper eindringen, stirbt der Befallene unter unvorstellbaren Qualen. Fragt mich nicht, woher ich das weiß.”


  Nacheinander sah Dorian seine Kameraden an.


  „Hilft Feuer dagegen?”


  Branca hob den Flammenwerfer hoch und lächelte wie ein tollwütiger Wolf. Er schien den Kampf auch mit dem Unnatürlichen aufgenommen zu haben. Jedenfalls fürchtete er sich nicht. „Es hilft nur Dunkelheit”, erwiderte der Dämonenkiller.


  „Das bedeutet…” begann Jeff Parker zögernd.


  „Das heißt, wir müssen weg vom Sonnenlicht, in die unterirdischen Gänge. Dort entlang! Den silbernen Spinnenfäden nach!”


  „Worauf warten wir noch?”


  Sie hatten nicht die geringste Chance gehabt, Bruno Scemo zu helfen. Noch einmal warfen sie einen letzten Blick auf den kleinen, flachen Aschenhaufen. Mit dem Körper war auch die gemarterte, unruhige Schattenseele gestorben. Als sie in die Richtung des letzten Fensters blickten, sahen sie deutlich, daß dort einige Schatten umherschwebten, wie riesige Fledermäuse. Noch hatte sich keiner für ein Ziel entschieden, aber die Bedrohung war deutlich. Auch der nächste der Eindringlinge würde sterben müssen, wenn ihn ein Schatten überfiel. Schatten lebten von der Existenz des Lichtes.


  Dorian deutete nach vorn. „Dort entlang. Und zwar schnell. Die Schatten sind hinter uns.”


  Dubois und Parker rannten los. Sie trugen die schweren Waffen trotz Durst und Hunger, als ob es Holzlatten wären. Dorian und Branca folgten, so schnell sie konnten. Von Coco gab es keine Spur. Noch immer heulten und wimmerten unsichtbare Gespenster oder Dämonen hinter den Säulen und Bögen. Langsam führten die Gänge in die Tiefe. Es wurde dunkler, aber auch stickiger und schwüler. Die Aufregung ließ die vier Männer - den traurigen Rest der entschlossenen Gruppe - den Hunger und Durst vergessen.


  Hinter ihnen, im Bereich des langsam verblassenden Sonnenlichts, versammelten sich die schwarzen Schatten. Sie wurden unruhig und flatterten hin und her, als suchten sie neue Opfer.


  Zuerst schwebte ein Schatten auf der Spur der vier Eindringlinge vom Licht weg. Dann folgten die anderen. Als sie sich bewegten, war wieder dieses gespenstische Wimmern und Stöhnen, Weinen und Schluchzen zu hören.


  Wo war Coco Zamis? Lebte sie noch?


  Dorian hatte nicht den geringsten Beweis, daß sie noch lebte, aber er spürte, daß sie noch nicht tot war. Er rannte mit den anderen tiefer hinein in das unbekannte System von Gängen und Korridoren. Fast erwartete er am Ende der silbernen Fäden eine Spinne oder ein ähnliches Monster.
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  Coco wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  Sie blickte an sich hinunter und begann zu begreifen, daß das alles nicht im geringsten lustig war. Es war ein gnadenloser Kampf, und die Amazone neben ihr hatte das einzig Richtige getan: sie hatte Coco Zamis zu einer Rüstung und zu Waffen verholfen. Coco trug ihre Stiefel, darüber die rostigen, schweren Beinschienen eines knabenhaften attischen Helden. Eine Art kurzer Rock, aus stinkenden Lederplatten und mit starken Bronzezungen beschlagen, war am breiten Ledergurt mit der riesigen Eisenschnalle befestigt. Darüber hatte sie die eiserne Rüstung einer späteren griechischen Epoche gezogen, die unter den Achseln mit breiten Lederbändern zusammengehalten war. Ein schwarzer Helm, der mit breiten Eisenspangen Kinn und Nase verhüllte, saß schwer auf ihrem Kopf. Sie trug einen kleinen, runden Schild, der keineswegs leicht war. Dazu ein langes, schmales Schwert, das eher einem Kreuzfahrer gehört haben mochte. Vier lange, stilettartige Dolche aus Salamanca steckten im Gürtel, einer länger als der andere.


  Ihre Stimme klang hohl, als sie endlich fragte: „Du willst frei sein, Antiope? Warum flüchtest du nicht? Jedes Leben ist besser als dieses hier.”


  Antiope schüttelte den Kopf, daß ihre goldenen Locken flogen. „Ich weiß nicht, wie. Ich weiß nicht, wohin. Auch die Krieger sind über ihre Aufgabe nicht glücklich.”


  „Sie sind Helden, Krieger, Kämpfer. Warum flüchten sie nicht?”


  Sie befanden sich in einem Teil der unterirdischen Anlage, der weit vom Sonnenlicht entfernt war. Coco hatte jeden Zeitbegriff verloren, aber Antiope schien hier jeden Stein zu kennen.


  „Weil es Feiglinge sind. Nach dem Kampf habe ich sie anfeuern wollen. Wir sollten die Bestie töten und flüchten.”


  „Und?”


  „Keiner von ihnen wagt es, sich gegen die Herrschaft der Krebs-Spinne aufzulehnen.”


  „Aber dann, wenn die abscheuliche Bestie getötet ist, seid ihr frei?”


  Antiope hob die Arme und schlug mit dem Schwert gegen den goldenen Schild. Es klang zweifelnd, als sie antwortete: „Ja, dann sind wir frei. Aber es sind alles Feiglinge. Es sind Männer, verstehst du, Coco? Vielleicht können wir sie überreden?”


  Coco glaubte, zu wissen, daß Antiope erst erwacht war, als irgendwer oder irgendwas signalisiert hatte, daß die Jacht in der Bucht vor Anker gegangen war. Panino, der verrückt gewordene Maschinist, befand sich auch jetzt mit Mignone und den beiden Mädchen an Bord.


  „Dann müssen wir erst die Spinnenbestie töten. Aber wir beide allein? Das halte ich für selbstmörderisch.”


  Antiope schüttelte wild den Kopf. „Sie sind geflohen, diese Männer, als deine Freunde sie mit Feuer töteten und mit ihren eigenen Waffen. Es sind Feiglinge wie die meisten Männer. Zuerst dachte ich…” Ihre Miene drückte Enttäuschung aus. Dann lachte sie kurz und schloß: „Wir sind zwei. Zwei Amazonen, wild und unbesiegbar. Was sollen wir tun?”


  „Lasse mich nachdenken!” sagte Coco und hob den Helm von ihrem Kopf.


  Sie blickte um sich. Hier, wo sie sich neu ausgerüstet hatten, gingen die Verliese in den gewachsenen Fels des Inselberges über. Sie verstand jetzt vieles, wenn auch nicht alles.


  Sie verstand jetzt vieles, wenn auch nicht alles.


  Asmodi oder einer seiner schwarzen grausamen Vorfahren hatte vor unendlich langer Zeit damit begonnen, in den Höhlen und Gängen der Teufelsinsel Krieger und Helden aufzubewahren. Er verschleppte sie von allen Schlachtfeldern der Menschheitsgeschichte. Es waren keine Untoten und keine Wiedergänger; es waren Menschen, die von den Dämonen betäubt und eingeschläfert worden waren. Diese Krieger hielten sich für tot; und demnach waren sie überzeugt, heute und hier wieder zum Leben erweckt worden zu sein. Sie waren gefangen gewesen in einem langen, magischen Schlaf. Antiope hier schlief rund drei Jahrtausende. Einige Krieger schliefen länger, die anderen weniger lang. Warenwirklich alle Helden aufgeweckt worden oder nur ein geringer Teil?


  Die Insel des Teufels war noch lange nicht enträtselt; nur ein verschwindend kleiner Teil der Mysterien war bisher aufgedeckt worden.


  Coco fragte, kaum daß sie diesen Gedanken beendet hatte: „Du kennst die Insel, meine Freundin?” „Nein”, sagte Antiope und blickte die Schneide des Schwertes entlang. „Ich kenne nichts. Ich habe nichts wirklich erlebt. Aber ich kenne in meinen Gedanken alles mögliche. Was willst du wissen?” Coco lächelte grimmig. „Kennst du den Weg zum Versteck der Spinnenbestie, die euch alle beherrscht?”


  Nach einer kleinen Weile, in der sie in ihren Erinnerungen zu suchen schien, erwiderte die Amazone langsam: „Ich kenne ihn nicht, aber ich weiß, wie wir gehen müssen. Soll ich dich führen?”


  „Nur dann, wenn wir zugleich mit den Freunden dort ankommen. Männer soll man nicht immer verachten, Antiope. Sie sind nicht so feige, wie es meist den Anschein hat.”


  Antiope spuckte an die Mauer und antwortete bitter: „Ich weiß, was wir mit den Männern gemacht haben, die wir jedes Jahr einluden.”


  Coco wußte es auch, aber dieses Thema gehörte nicht hierher in die Kavernen der Teufelsinsel.


  Nach Asmodis Tod war die Insel entartet. Die schlafenden Krieger und Helden mußten nun dem neuen Wächter der Teufelsinsel gehorchen. Das war die Spinne mit den riesigen Scheren. Sie überzog den wuchernden Dschungel mit den Spinnfäden und wußte immer, was geschah - ob unerbetene Besucher die Insel betraten oder ob einer der schlafenden Männer zu flüchten versuchte. Alles lag unter dem Zauberbann.


  Die Helden waren aus ihrem langen Schlaf geweckt worden. Ein Schluck warmes Blut - es mußte Ronald Clarke gewesen sein, der mit der Bestie gekämpft und diesen chancenlosen Kampf verloren und mit seinem Blut und Leben bezahlt hatte - genügte, um sie zu wahren Kampfmaschinen werden zu lassen. Sie gehorchten der Spinne. Sie waren nur durch ihre eigenen Waffen zu schlagen und zu töten und - durch das Feuer.


  Vielleicht wollte Asmodi mit dieser Truppe einmal die Herrschaft über diese Welt antreten?


  Trotz der Schwüle hier unten begann Coco Zamis plötzlich zu frieren.


  Niemand wußte es. Asmodi war tot.


  Nach seinem Tod übernahm das Spinnenungeheuer die Herrschaft über diesen Teil der Teufelsinsel und die schlafenden Krieger.


  Coco hatte sich zu der zentralen Frage vorgetastet. Sie hob den schwarzen, rostigen Helm über ihren schönen Kopf und fragte: „Was bewachen die Krieger eigentlich?”


  Nach einigen Sekunden der Überlegung erklärte Antiope: „Ich weiß es nicht. Aber es muß etwas unendlich Kostbares sein - so wie der Schatz des Priamos.”


  Also doch der Stein des Weisen? Die Mumie des dreimal größten Hermes?


  „Kein Mann ist es wert, daß eine Kriegerin ihm hilft”, knurrte Antiope, als sich Coco den Helm aufsetzte.


  Coco lächelte kurz und riß an der Schnalle des kratzenden Kinnbandes.


  „Du hast mich hier bis zu diesem Raum gebracht, Antiope. Führe mich nun zu dem Punkt, an dem wir und auch die Gruppe meiner Freunde auf die Spinnenbestie stoßen.”


  „Das soll geschehen, Freundin”, versicherte Antiope leidenschaftlich.


  „Und dann”, fügte Coco listig hinzu, „werde ich dir einige Männer zeigen, die es wert sind, daß wir Frauen ihnen helfen.”


  „Dein Geliebter?”


  „Auch er”, sagte Coco leise und packte das Schwert fester. „Er am allermeisten.”


  Sie brachen schnell auf und schlugen einen Weg ein, der sie durch Kavernen führte, die im glühenden Licht seltsamer Edelsteine funkelten, durch Gänge, deren Decken und Wände phosphoreszierend glänzten, und zuletzt über eine ungeheure Wendeltreppe, die den Eindruck machte, als führte sie direkt in die rote Glut der Hölle hinab.
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  Es wurde dunkler und unheimlicher, als die beiden Amazonen tiefer in das Labyrinth eindrangen. Überall lag der Geruch von Verwesung in der Luft. Schauerliche Stimmen flüsterten in den Wänden. Staub wolkte um die Säulen und zerklüfteten Felswände. Weiße Knochen lagen herum.


  „Woher hat die Bestie ihre Opfer?” wollte Coco wissen.


  Sie folgte Antiope voller Vertrauen. Selbst wußte sie nur, daß sie sich nach Osten bewegten - entgegengesetzt zum Licht der Nachmittagssonne.


  „Es sind Schiffbrüchige. Sie findet sie und zerrt sie hierher. Manchmal, das weiß ich, kommen auch seltsame Wesen aus dem Inneren der Insel.


  Coco rutschte immer wieder auf der undefinierbaren Unterlage aus und hörte aus der Tiefe ein zischendes Wispern.


  „Du hast geschlafen, sagtest du?” fragte sie, nachdem sie zweihundert oder mehr Stufen abwärts gelaufen waren.


  „Ja. Du meinst, woher ich das alles weiß? Ich weiß es. Nachdem ich aufgewacht bin, fand ich viele Erinnerungen in mir.”


  Sie blieben erschöpft stehen, als die Wendeltreppe in einen Felsgang einmündete. Wände, Decke und Vorsprünge waren mit leuchtendem Schimmel überzogen. Er strahlte wie Phosphor und erzeugte ein Halbdunkel, das in den Augen schmerzte. Der Gestank und die Geräusche nahmen zu.


  „Was ist das?”


  „Ich weiß es nicht. Das ist das innerste Reich der Spinnenbestie”, antwortete die Amazone und lief langsam weiter.


  Schweigend und mit angespannten Nerven und gezücktem Schwert folgte Coco. Sie blieben vor dem dichten Spinnennetz stehen, das einen zerklüfteten Eingang völlig versperrte. Antiope warf einen Blick in die Höhle und zuckte mit einem leisen Laut des Erschreckens zurück.


  „Was hast du gesehen?” rief Coco aufgeregt.


  Erschrocken und mit einem Gesicht, das vor Ekel verzerrt war, gab die Amazone zurück: „Die Brut. Die verdammte Brut der Herrscherspinne.”


  Mit einem Sprung war Coco neben ihr und spähte durch das silberfarbene, dicht gesponnene Netz vor dem Eingang. Gerippe kleiner Tiere hingen in den Fäden. Dahinter öffnete sich eine runde Höhle. Aus ihr kam das Zischen und Flüstern, das sie bisher immer gehört hatten.


  Etwa dreißig kleine Spinnen lagen, zu Knäueln zusammengerollt, in ihren Wohnnestern. Fadengespinst, Pflanzenreste und viele Stoffetzen, die Kleidung der unglücklichen Opfer also, waren zusammengehalten durch eine andere Art von Netz. Als die kleinen Spinnen mit ihren hellen, behaarten Körpern spürten oder sahen, daß Menschen vor dem Netz standen, gerieten sie in Erregung. Sie streckten ihre Beine unter den Körpern hervor und krabbelten unbeholfen aus den Nestern.


  „Wir werden sie vernichten”, sagte Coco erbarmungslos und holte mit der Waffe aus.


  Mit singenden Geräuschen durchtrennte die geschwungene Klinge einen Spinnfaden nach dem anderen. Die Fäden schnellten wie Gummi an die Felsen zurück und ringelten sich dort auf.


  „Du bist wahnsinnig, Coco. Das. Spinnentier wird uns bestrafen.”


  „Es wird es zumindest versuchen”, gab Coco zu und ließ sich nicht stören.


  Ihr Beispiel und ihre Entschlossenheit steckten die Amazone an. Auch ihr Schwert schlug zu. Mit wenigen. Schwerthieben hatten sie in kurzer Zeit das Netz zerstört. Die Knochen fielen rasselnd aus den Maschen dieses teuflischen Gewebes.


  Dann drang Coco in die Höhle ein. Ihr Schwert zuckte auf und nieder und grub sich in die Körper der kleinen Spinnen. Hilflos schlossen und öffneten sich die kleinen Scheren. Aus den Spinnenkörpern trat eine grünliche Flüssigkeit aus. Das Pfeifen und Wispern steigerte sich zu einem rasenden Zischen. Coco bewegte sich schnell und sicher. Hinter ihr sprang Antiope in die Wohnhöhle. Auch sie tötete die Spinnen.


  Die Spinnenbrut versuchte, durch die Maschen des Netzes zu entkommen. Einige von ihnen griffen blind an. aber sie verströmten ihren schleimigen Lebenssaft unter den Schwerthieben. Ein Tier rannte wie besessen die Felswand hinauf; es hob sich von dem leuchtenden Belag ab. Cocos Schwert spaltete den Körper. Ununterbrochen gruben sich die Schwertspitzen in die zuckenden Körper. Längst mußte die Spinnenbestie gemerkt haben, daß ihre Brut vernichtet wurde.


  Schweigend und verbissen wüteten die zwei Frauen in der Nisthöhle. Keines der Tiere entkam. Das wütende Zischen der jungen Spinnen wurde allmählich leiser und leiser. Schließlich verstummten sie ganz.


  Coco wandte sich um und wischte das Schwert an dem wollartigen Material der Nester ab.


  „Es wird keine Spinnenherrscher mehr geben”, sagte sie mit Bestimmtheit.


  Das Zischen hatte aufgehört, dafür war jetzt Tappen und Schlurfen zu hören. Eine Art Murmeln kam hinzu, als ob viele leise Stimmen sprechen würden.


  „Sie ruft die Krieger”, flüsterte Antiope entsetzt.


  Dann hallte ein einzelner Schuß wie ein Donnerschlag durch die Gewölbe.


  „Dorian ist in der Nähe!” sagte Coco aufgeregt.


  Sie rannten weiter und kamen nach einigen Ecken und Felsbögen in eine große Höhle.


  Coco blieb stehen und sah sich um. Mindestens zehn verschiedene Treppen und Gänge zweigten von hier ab. Sie spürte einen kühleren Luftzug.


  überall lagen Waffen herum und Gerippe in allen Stellungen. Ein riesiges Netz bildete die Decke der Halle. Von allen Seiten führten Spinnenfäden in den Mittelpunkt des großen Gespinstes. Die Spinnenbestie selbst war nicht zu sehen, aber das Netz zitterte und bebte.


  Die Geräusche der rennenden Krieger und ihrer Waffen wurden lauter und deutlicher. Sie drangen aus allen Richtungen zu den beiden Frauen vor. Aber noch war kein einziger der Krieger aus der Vergangenheit zu sehen.


  „Sie kommen! Sie werden uns töten!” rief die Amazone aus und drehte sich langsam um, den Schild vor dem Körper und das Schwert schlagbereit.


  Coco hatte eine andere interessante Entdeckung gemacht.


  „Komm, Coco, laß uns fliehen!” rief Antiope aus.


  „Ich muß erst einmal sehen…” murmelte Coco.


  Eine plötzliche Erregung packte sie. Von einem Riß in der Höhlenwand, teilweise vom Spinnennetz bedeckt, führte eine breite Rampe in einen Seitengang. Aber schon drei Meter weiter war der Gang versperrt. Zwei massive Säulen aus blendend-weißem Gestein schienen die Decke zu stützen. Der Raum zwischen ihnen und den Seitenwänden war mit unterschiedlich großen Felsbrocken zugemauert; und zwischen den Säulen befand sich eine große, nach Marmor aussehende Wand oder Türplatte, nicht kleiner als vier Quadratmeter.


  „Es sind Hieroglyphen”, stellte Coco fest. „Ich erkenne nur das Königszeichen und die Gotteskartusche.”


  „Sie kommen!” schrie Antiope.


  Coco warf einen letzten Blick auf das Portal und die unversehrte Platte. Sie war überzeugt - ohne genau zu wissen, warum sie so sicher sein konnte -, daß sich dahinter der Sarkophag mit der Mumie des Hermes verbarg. Die gesamte Unterwelt der Insel war restlos verwahrlost und voller Abfall; nur dieser Platz war sauber und eindeutig gepflegt.


  Aber jetzt waren andere Dinge wichtiger: Die Spinnenbestie, die Krieger und die Gruppe vom Schiff, die offensichtlich in Gefahr war.


  Coco stürmte zurück. Jetzt schaukelten und vibrierten nicht nur das Spinnennetz, sondern auch sämtliche Fäden.


  Die Krieger kamen hierher. Coco deutete mit dem Schwert in die Richtung, aus der der größte Lärm zu hören war. Sie erschien mutiger, als sie sich in Wirklichkeit fühlte.


  „Werden sie dir noch gehorchen, Königin der Amazonen?” fragte sie laut.


  Es krachte ohrenbetäubend.


  Einer der Freunde hatte das Magazin der Maschinenpistole leergeschossen.


  „Deine Freunde - sie kämpfen mit den Kriegern!” schrie Antiope.


  „So wird es wohl sein”, gab Coco zurück.


  Da rückte die Bestie näher. Sie schwankte auf acht fast mannshohen Beinen durch einen breiten Korridor. Beißender Geruch wehte der Spinnenbestie voraus. Das harte Klicken. der Klauen, in denen ihre acht abgewinkelten, haarigen und von harten Muskelsträngen durchzogenen Beine endeten, marterte die Nerven der zwei jungen Frauen.


  Coco blickte sich suchend um und entdeckte in einer Ecke einige Speere, die so aussahen, als wären sie nicht hoffnungslos verrottet. Sie packte einen davon, wog ihn in der Hand und stellte sich in Positur.


  Die Spinne war noch fünfzehn Meter entfernt. Sie öffnete und schloß die großen, roten Scheren. Die Schneiden blitzten selbst hier in der schummrigen Beleuchtung.


  „Sie hat Macht über die Krieger”, schrie die Amazone erklärend, holte sich mit drei Sprüngen ebenfalls einen Speer und schleuderte ihn zielsicher auf die Spinne.


  Das Untier reagierte blitzschnell. Es senkte und hob den schaukelnden Kopf; der runde, schuppige Körper zitterte vor Angriffslust. Die Scheren öffneten sich weit und schlossen sich krachend. Der Speer zischte zwischen ihnen hindurch und bohrte sich zwischen Kopf und Körper in das zuckende Fleisch des Ungeheuers. Die Spinne zischte auf wie ein Preßluftgerät.


  Jetzt warf auch Coco ihren Speer und traf die Stelle, aus der eines der acht Beine hervorwuchs. Die Spinne schüttelte sich, und die beiden Geschosse fielen heraus und klapperten auf den Steinboden. „Wir haben durch die Berührung der Netze die Spinne herbeigerufen”, schrie Antiope und warf sich nach vorn.


  Ihr Schwert blitzte auf. Sie griff die Spinne an und zeigte, daß sie eine mehr als nur erfahrene Kämpferin war.


  Coco sprang von der anderen Seite auf die Bestie zu und griff ihrerseits an. Sie beschränkte sich darauf, den klappernden und blitzschnellen Scheren auszuweichen und den Körper und die Gliedmaßen dieses Ungeheuers zu bearbeiten. Ihr Schwert schlug zu. Der Schild hob und senkte sich und versuchte, die zusammenklappenden Scheren abzufangen.


  Der erste Hieb, mit aller Kraft geführt, traf das vorderste Bein der Spinne. Die Schneide riß eine tiefe Wunde in das Fleisch, durchtrennte Muskeln und Fleisch. Augenblicklich floß ein klebriger, hellgrüner Schleim aus dem tiefen Schnitt. Auf der anderen Seite schlug die Amazone wie eine Wahnsinnige auf die Spinne ein. Die Bestie wußte nicht, wem sie sich zuerst zuwenden sollte. Immer wieder schnappten die Scheren ins Leere, und die Schwerter trafen. Einmal, als Coco in einem rasenden Wirbel von Schlägen die rechte Seite des Spinnen-Körpers aufschlitzte und in die Beine tiefe Wunden schlug, hechtete Antiope nach links, ergriff den herausgeschüttelten Speer und bohrte ihn mit einem fast tierischen Aufschrei in das linke Facettenauge des Ungeheuers.


  „Du bist eine gute Kämpferin”, rief ihr Coco aufmunternd zu.


  „Ich bin die beste”, schrie Antiope zurück und verdoppelte trotz ihrer Erschöpfung die Wucht ihrer Schläge.


  Sie bewegte den Schild ununterbrochen und drehte sich um sich selbst, als die Spinnenbestie aus dem korridorartigen Felsspalt hervortappte und die große Höhle betrat.


  „Schatten!” schrie plötzlich eine Stimme, die neu war. „Sie verfolgen uns noch immer!”


  Coco begriff, aber sie kämpfte weiter.


  Durch eins Öffnung rannte plötzlich Jeff Parker. Als er sich den zwei kämpfenden Mädchen und der Spinnenbestie gegenüber sah, handelte er instinktiv. Er richtete die Düse des Flammenwerfers auf die Spinne, die eben den Rand von Antiopes Schild mit der linken Schere ergriffen hatte und daran riß. Ein dicker Feuerstrahl schoß auf das Untier der Vergangenheit zu. Die Hitze versengte sämtliche Härchen, schmolz die Platten des Körpers und machte die Spinne blind.


  Antiope warf sich mit einem verzweifelten Sprung nach hinten und rollte sich auf dem Boden ab. Auch Coco sprang zur Seite und schrie grell: „Noch einmal, Jeff! Nur Flammen können das Untier töten. Noch einmal!”


  Jeff Parker, der die letzten Stufen heruntergewirbelt war, richtete den Flammenwerfer erneut auf das Monster und drückte ununterbrochen auf den Auslöser. Immer wieder zischten Flammenstöße aus der Düse und verwandelten die Spinne in ein Gebilde, das an allen Enden und Ecken brannte. Es drehte sich rasend schnell um sich selbst und gab fauchende und zischende Laute von sich. Unaufhörlich klickten und klapperten die riesigen Scheren.


  Sekunden später erschien Dorian, erkannte nach einem kurzen Rundblick die Lage und handelte entsprechend. Weder die Schatten noch die Helden aus der Vergangenheit, die in drei verschiedenen Torbögen und Ausgängen erschienen, irritierten ihn.


  „Wir schaffen es, Coco!” brüllte er und feuerte drei lange Feuerstöße aus seinem Flammenwerfer ab.


  Die Spinnenbestie hatte sich zusammengekauert, die Reste der blutenden und brennenden Beine unter den kochenden, aufplatzenden Körper gezogen und sich mit den verschmorenden Scheren selbst gebissen. Sie starb fast im Zentrum der großen Höhle. Jeff, Dorian, Gianni und Dubois bildeten eine Gruppe rund um die beiden Amazonen.


  „Die Bestie haben wir besiegt. Wir haben nur noch zwei Gegner - die Schattenseelen und die Krieger”, sagte Dorian.


  Antiope rannte an dem schmorenden und stinkenden Haufen, der noch vor Sekunden eine Herrscherspinne gewesen war, vorbei.


  Sie hob das Schwert und schrie: „Ich werde die Krieger aufhalten. Helft mir, Fremde!”


  Coco umarmte flüchtig Dorian und deutete mit dem Schwert auf ihre seltsame Freundin. „Helft ihr!


  Vielleicht überleben wir die nächsten Stunden.”


  Die Halle verwandelte sich in ein Schlachtfeld, und das binnen weniger Sekunden. Die Königin der Amazonen, die sich nach dem Tod der Riesenspinne als Herrscherin fühlte, schrie den Kriegern Befehle entgegen und hob das Schwert.


  Jeff Parker stand hinter ihr und verbrauchte die letzten Liter der Flammenwerfer-Flüssigkeit. Die Spinnenbestie, nur noch ein Haufen Materie, der stinkenden, schwarzen Qualm verbreitete und unkontrolliert zuckte, gab einen schrillen. Schrei von sich und verendete endgültig.


  „Zurück! Geht zurück in eure Gräber! Schlaft weiter, bis ich euch wecke!” schrie die Amazonenkönigin gellend und versperrte einer Gruppe von Kriegern den Eintritt in die Halle.


  Die Flammenwerfer trieben die Angreifer zurück. Auch die Schatten, die über Mauern und Stufen huschten, wurden mit Feuer angegriffen.


  „Dorian!” schrie Coco und rannte hinüber zu Branca, der gegen eine Gruppe von Kriegern aus vier Jahrhunderten kämpfte.


  „Dorian, wir haben die Mumie gefunden!”


  Antiope schlug einen Teil der Krieger zurück, die ihr jetzt gehorchten, da die Spinne tot und vernichtet war. Aber einer der flachen, schnellen Schatten glitt geräuschlos in ihre Richtung. Sie sah und merkte es nicht.


  Branca und Dorian legten eine Wand aus Feuer zwischen sich und die Schatten. Die grauen und schwarzen Seelenschatten huschten lautlos umher. Einige verschwanden, andere lösten sich langsam auf, andere näherten sich den Kriegern.


  Jeff schrie: „Die Schatten überfallen die Krieger! Wehrt euch! Coco, her zu uns!”


  Alle waren in höchster Gefahr. Von allen Seiten flogen Pfeile und Steinbrocken, Speere und Kampfbeile auf die Fremden zu. Jeff Parker hatte seine letzte Flasche Brennstoff verbraucht. Er schleuderte den schweren Tornister von seinen Schultern und riß ein Schwert und einen Schild an sich. Sie stammten von einem Krieger, den ein Schatten überfallen hatte. Der wiedererweckte Krieger starb kreischend, heulend und wimmernd.


  Dorian Hunter ließ den Flammenwerfer kreisen. Er trieb die unsicher gewordenen Helden der Vergangenheit über die Treppen und Rampen zurück. Aber auch die Schatten, die vor der Hitze, den Flammen oder dem Geruch des Brennstoffs zurückschreckten, griffen nicht mehr länger die Fremden an. Sie richteten sich noch immer nach der nächsten Lichtquelle, und das war in diesem Fall das Feuer aus den Flammenwerfern. Jetzt glitten sie wie Schemen auf die Beine der Krieger zu.


  Die folgenden Sekunden waren dramatischer als alles andere bisher.


  Die Eindringlinge wurden in die Rolle der Beobachter gedrängt.


  Mindestens drei Dutzend der schnellen Schatten rasten lautlos auf die Krieger zu, hefteten sich an ihre Füße, töteten die Männer und verwandelten sie in kleine Aschenhäufchen.


  Antiope drehte sich herum und riß sich den goldenen Stachelhelm vom Kopf. Sie wankte, einen kürzer werdenden Schatten vor sich herschiebend, auf Coco zu.


  „Hilf mir, Freundin!” gurgelte sie würgend und leise.


  Coco und Dorian wechselten einen langen Blick. Dorian wußte, daß es nur noch eine Minute dauerte. Die Amazone schleppte sich wimmernd und mit Tränen in den Augen auf Coco zu.


  „Der Schatten”, winselte sie. „Es sind die Seelen der Verdammten. Sie kehren in ihre Körper zurück.”


  Nun hatte sie selbst einen mörderischen Schatten, der immer kleiner wurde. Antiope streckte die Arme in einer flehentlichen Geste aus, aber ehe ihre Finger Coco erreichten, sank sie in die Knie und wälzte sich auf dem Boden. Die Krieger, die in die Höhle eingedrungen waren und überlebt hatten, zeigten dieselben Symptome wie Antiope.


  Dorian wandte sich um, musterte alle Wände der phosphoreszierenden unterirdischen Höhle und sagte leise, aber deutlich: „Die Amazonenkönigin ist verloren. Die Seelenschatten suchten und fanden ihre Besitzer.”


  Branca, Dubois, Coco, Jeff und Dorian drängten sich eng zusammen. Rund um sie starben die Krieger, wurde die magische Brücke zwischen den Jahrhunderden geschlagen.


  „Nur deshalb, weil Asmodi die Krieger und Helden von ihren Seelen trennte, konnten diese den langen, langen Schlaf überstehen”, erklärte Dorian.


  „Jetzt haben sie die Ruhe, die sie längst verdienten”, bemerkte Gianni Branca und sah einigermaßen unbeeindruckt zu, wie die Krieger starben.


  Das blonde Mädchen mit den langen Haaren und der aufregenden Figur- sie war schon tot, obwohl das, was eben noch ihr Körper gewesen war, wimmerte und jaulte.


  „Sie lösen sich auf, wenn sie mit ihren Seelen vereinigt sind”, sagte Coco und atmete tief ein und aus. Dann zog sie Dorian am Arm herum und deutete auf das Portal und die unerklärlichen Zeichen an der Marmorwand.


  Einige Krieger flohen. Sie wurden von den letzten Seelenschatten verfolgt. Die meisten der antiken Helden waren tot. Schweigend und tief beeindruckt, die jeweiligen Waffen gesenkt, sahen die fünf Eindringlinge zu. Vierzehn Stunden Kampf hatten sie nicht nur tausendmal erschreckt, sondern auch abgestumpft und sprachlos gemacht.


  Coco Zamis flüsterte, den Arm um Dorian geschlungen: „Komm, Dorian. Ich zeige dir etwas. Den Ort, an dem die Mumie versteckt ist.”


  Alle kamen mit. Dorian versuchte, zusammen mit Coco, die Hieroglyphen zu entschlüsseln, aber er war kein Ägyptologe; er glaubte jedoch die Zeichen zu erkennen, aus denen sich der Begriff Hermes Trismegisto zusammensetzte.


  Sie steckten die übriggebliebenen Handgranaten in die Spalten, verbanden sie mit einem Seil und lösten die Explosion aus. Als die Platte zerbrach und nach vorn kippte, sahen sie die Gruft.


  Aber sie fanden keine Mumie. Was sie entdeckten, verblüffte sie.


  Dies war nicht Hermes, auch nicht der Stein der Weisen. Es war ein ganz untypischer Körper.


  Die Rätsel hörten nicht auf.


  Auf einem Steinkatafalk, einer einfachen dicken Platte, lag ein nackter und weißhäutiger Körper. Staunend traten sie näher, unter ihren Sohlen knirschten Steinsplitter. Sie betrachteten den Kopf, die starke Körperbehaarung, den wilden Bartwuchs und die geschlossenen Augen.


  „Er sieht aus, als ob er schliefe. Es scheint ein Steinzeitmensch zu sein, ein Cro-Magnon.”


  Dorian nickte Coco zu. Hatte jemand die Mumie des Hermes gestohlen? Oder war sie gegen diesen Körper ausgetauscht worden? Wer hatte dies getan? Und warum?


  Sie umstanden den Kopf und starrten, schweigend und verblüfft, den wuchtigen Körper mit den großen Muskelsträngen an.


  Plötzlich sprang Branca mit einem heiseren Wutschrei zur Seite, aber es war schon zu spät. Der letzte der Seelenschatten glitt über den Boden und verschmolz mit dem Körper. Es ging rasend schnell.


  „Er wird gleich sterben, ohne aufzuwachen”, sagte Jeff. „Der Schatten hat sich seiner bemächtigt.” Der Steinzeitler reagierte jedoch anders - ganz anders. Er sprang auf, öffnete die Augen und stürzte sich mit einem gewaltigen Satz auf Dubois Seine ausgestreckten Hände umklammerten Dubois’ Hals. Er begann den Kopf hin und her zu schütteln und stieß brummende Laute aus.


  Coco sprang zurück, holte aus und schlug ihm die flache Seite des Schwertes auf den Kopf. Der nackte Steinzeitmann sackte zusammen und kippte im Fallen gegen den Steinkatafalk.


  „Er hat Bärenkräfte”, krächzte Dubois und schüttelte sich. „Was machen wir mit dieser lebendigen Mumie?”


  „Wir nehmen ihn mit”, sagte Dorian. „Die Spezialisten auf Castillo Basajaun sollen sich mit ihm beschäftigen. Er scheint irgendwie wichtig zu sein, sonst wäre das hier alles nicht nötig gewesen.” Die Grabkammer war klein, ohne Schmuck, aber sauber. Alle anderen Krieger hatten im Unrat geschlafen.


  „Auf alle Fälle umgibt diesen aufgewachten Neandertaler ein Geheimnis. Er lebt, obwohl der Seelenschatten in den Körper zurückgekehrt ist”, konstatierte Dorian. „Schleppen wir ihn zum Schiff!” „Einverstanden. Jeder packt ihn an einem Arm oder Bein, ja?”


  Coco verließ die Gruftkammer und folgte dem Luftzug. Sie entdeckte nach kurzer Suche eine schräg aufwärtsführende Treppe und rannte die Stufen hinauf. Die Treppe endete in einem Stollen, der nach fünfzig Metern in eine Sandfläche überging. Hinter ihr keuchten die Männer mit ihrer schweren Last. Plötzlich schien Coco auch wieder einen Teil ihrer Orientierungsfähigkeit zurückbekommen zu haben. Jedenfalls wußte sie, daß dort unten, hinter dem Macchiagebüsch, die Bucht mit der Jacht lag. Der Weg dorthin war vergleichsweise ein Spaziergang.


  Coco atmete die warme Nachtluft ein und aus und versuchte, die Eindrücke der letzten Tage zu vergessen, abzuschütteln. Es gelang nicht.


  Dorian, Dubois, Jeff und Branca ließen den schweren Körper neben ihr in den Sand gleiten.


  „Paß auf ihn auf, bitte! Wenn er sich rührt, beruhigen ihn wieder mit dem Schwert. Wir gehen noch einmal zurück und sammeln ein paar besonders schöne und wertvolle Waffen ein. Schließlich gibt es unter uns auch einige Sammler, welche auf andere Beute scharf sind als Dorian”, sagte Jeff und folgte den anderen.


  Die Kämpfe waren beendet, aber sie hatten wieder nicht das erreicht, was sie sich vorgenommen hatten.


  Die nächsten zwei Stunden verliefen wie geplant. Sie schleppten einen Berg Schilde, Rüstungen und Waffen hinunter zu den Beibooten, verluden und fesselten den Steinzeitmenschen und fuhren hinüber zur Sacheen. Dort erwartete sie die vorläufig letzte Überraschung.


  Lutz Panino stand neben Andrea und half ihnen aufs Deck hinauf.


  Er grinste verlegen und hob die Schultern, als Dorian sagte: „Du scheinst dich gut zu fühlen, wie? Zuletzt warst du an deine Koje gefesselt, wenn ich nicht irre.”


  „Ich hatte den Verstand verloren”, sagte Lutz. Er litt noch immer unter dem Schock. „Nein. Ich hatte einen fremden Verstand.”


  Sie halfen, die Beiboote an Deck zu hieven. Alle hatten es eilig, die Bucht zu verlassen. Die Teufelsinsel barg sicher noch viele andere Überraschungen.


  Coco sagte nach einer Weile: „Lutz war immer wieder wach und normal. Ich glaube, in ihm war der Seelenschatten des Cro-Magnons. Das bedeutete, das während der Kämpfe auch der Steinzeitler aufgewacht ist.


  „Ob das geplant war?” fragte sich Jeff laut.


  Mignone und Jeff gingen hinauf auf die Brücke. Sie wollten trotz des fehlenden Lichts die Anker einholen und wenden.


  Kurze Zeit später brummten die Maschinen laut und beruhigend. Eine riesige Bugwelle markierte den Weg der Jacht. Die Überlebenden dieses Abenteuers standen an Deck und schwiegen. Sie spürten nicht einmal ihren Hunger.


  Coco legte ihre Finger in Dorians Hand. Die magische Sphäre und der Nebel lagen hinter ihnen; Cocos Fähigkeiten kamen zurück. Ihre rätselhafte Beute lag verschnürt in einem Laderaum und murmelte: „Wir hätten die Amazone mitnehmen sollen. Sie hätte gut zu unserem Team gepaßt.”


  „Du hättest keine Freude an ihr gehabt”, meinte Coco.


  „Warum nicht?”


  „Weil sie Männer im allgemeinen für überflüssig und unerträglich hielt. Sicher auch dich, Gianni.” Nun setzten Durst und Hunger ein. Es würde eine abenteuerliche Fahrt werden bis Andorra; nur Getränke waren in reichlicher Menge vorhanden. Das brachte nicht einmal Dixie Lane zum Lachen.
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